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  Das Buch


  
    
  


  
    Jan findet einen Gönner in dem holländischen Kaufmann van Doorn, dessen Sohn in der Karibik verschollen ist. Jan soll nach ihm suchen. Für ihn und seine Mannschaft beginnt die gefahrvolle Reise in eine unbekannte Welt. Unterwegs entdecken sie eine Hure an Bord, die sich heimlich aufs Schiff geschlichen hat. Und während auf Hispaniola die Zuckerrohrernte in vollem Gang ist, versteckt Doña Maria einen entlaufenen Sklaven vor seinen Verfolgern.


    


    »Der Wind der Freiheit« ist der zweite Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.

  


  


  Der Autor


  [image: Schiewe]


  Ulf Schiewe wurde 1947 geboren. Eigentlich wollte er Kunstmaler werden, doch statt der »brotlosen Kunst« widmete er sich der Technik und wurde Software-Entwickler und später Marketingmanager für Softwareprodukte.


  Seit frühester Jugend war Ulf Schiewe eine Leseratte, den spannende Geschichten in exotischer Umgebung faszinierten. Im Lauf der Jahre erwuchs aus der Lust am Lesen der Wunsch, selbst einen großen historischen Roman zu schreiben, der in den »Bastard von Tolosa«, seinen ersten Roman, mündete.


  Ulf Schiewe ist verheiratet, hat drei erwachsene Kinder und lebt in München.


  


  Die Personen


  
    
  


  
    Hauptfiguren
  


  
    Jan van Hagen – Junger Kaufherr und Seekapitän aus Bremen


    Don Miguel Garcia Hernandez – Reicher Pflanzer und Zuckerbaron auf Hispaniola


    Doña Maria Carmen de Alvarez y Ortega – Don Miguels junge Gemahlin


    Don Alonso Calderón de la Higuera – Neu ernannter Vize-Gouverneur von Hispaniola


    Cornelis van Doorn – Holländischer Kaufmann aus Amsterdam


    Martin van Doorn – Seekapitän und Cornelis’ Sohn


    Padre Anselmo – Franziskanermönch und Don Miguels Bruder

  


  


  
    Die Mannschaft der Sophie
  


  
    Hein Köppers – Steuermann und Navigator


    Lars Erikson – Bootsmann


    Ole Penning – Zimmermann


    Hasko Lübben – Schiffskoch


    Doctor Emanuel Almeida de Souza – Schiffsarzt, Portugiese aus Pernambuco


    Fiete Boom – Schiffsjunge


    Brun Enders – Matrose


    Christjan Luttmann – Matrose


    Jelle Appelhoff – Matrose


    Geerke Buhr – Matrose


    Klaas van Hove – Matrose


    Piet Möller – Matrose


    Johan Hendriks – Waffenmeister


    Aart Jonkers – Gehilfe des Waffenmeisters


    Elsje Smit – Prostituierte aus Amsterdam

  


  


  
    Weitere Personen auf Hispaniola
  


  
    Don Diego de Oliveira – Pflanzer und Portugiese


    Don Rodrigo de Molina – Präsident des Königlichen Gerichts von Santo Domingo


    Doña Ana – Don Rodrigos junge Frau


    Doña Matilda – Don Diegos Frau


    Pedro Fernandez – Aufseher des Don Diego


    Octavio Faustino – Verwalter der hacienda von Don Miguel


    Francisco Pérez – Anführer der vaqueros auf der hacienda von Don Miguel


    Señor Carlos – Aufseher auf der Tabakpflanzung von Don Alonso


    Tom Degger – Jäger und Bukanier, Deutscher


    Luis Cabrón – Hafenmeister von Santo Domingo


    Coronel Rivera – Kommandant der Truppen von Santo Domingo


    Capitán Morales – Kapitän der Galeone Santa Trinidad


    Leon – Don Alonsos Diener


    Alejandro Mendoza – Händler in Santo Domingo

  


  


  
    Die Sklaven
  


  
    Olu – Heißt eigentlich Jaime Olufemi und ist Doña Marias Beschützer


    Marta – Köchin auf Don Miguels hacienda


    Consuela – Dienstmädchen auf Don Miguels hacienda


    Juan – Schreiner auf Don Miguels hacienda


    Abeni – Junge schwangere Sklavin auf der Sophie


    Babatunde – Entlaufener Sklave, ursprünglich von Don Diegos hacienda


    Dada – Babatundes Frau


    Maria Benigna – Köchin auf Don Alonsos Tabakpflanzung

  


  


  
    Andere
  


  
    Willem van Hagen – Jans Vater


    Der alte Geerke – Sekretär des Vaters


    Greetje Hanssen – Jans Verlobte


    Hendrikje van Doorn – van Doorns Gemahlin


    Katrien van Doorn – Ältere Tochter


    Agnes van Doorn – Jüngere Tochter

  


  


  Auf der Nordsee


  
    
  


  Kaum hatten sie die Wesermündung hinter sich gelassen und das offene Meer erreicht, da war das Wetter umgeschlagen. Ein zunehmend steifer Südwester blies ihnen ins Gesicht und ließ die Sophie mit halb gerefften Segeln gegen die kabbelige See ankämpfen. Die friesischen Inseln linker Hand waren im Nebel eines beständigen Nieselregens verschwunden. Schiefergraue Wellen rollten unermüdlich heran und brachen mit weißer Gischt am Bug der Fleute, deren nasses Deck sich jedes Mal ruckartig hob und senkte. Rumpf und Masten ächzten, wenn sich das Schiff auf die Seite legte, in der Takelage pfiff der Wind.


  Jan stand neben dem Rudergänger und hielt sich an der Reling fest, um nicht über das schlingernde Achterdeck zu rutschen. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht, dass die Augen tränten. Die Luft roch scharf nach Salz und Seetang. Steuerbord voraus waren ein paar Segel zu erkennen, Heringfischer vermutlich, die trotz des Sturms ihre Netze draußen hatten. Harte Kerle, die bei jedem Wetter auf Fang gingen, sonst würde es für die Familien an Land nicht zum Leben reichen.


  Jan trug wie alle, die an Deck waren, eine unförmige Jacke aus geteertem Leinen, die aber kaum die Feuchtigkeit abhalten konnte, noch weniger die winterliche Kälte. Er hatte sich ein dickes Tuch um den Hals geknotet, damit ihm das Wasser nicht in den Nacken lief. Wer keinen Wachdienst hatte, durfte im Vorschiff, in warme Decken gehüllt, in der Hängematte schaukeln. Die anderen, um den heulenden Wind und die Gischt, die regelmäßig über das Deck fegte, zu vermeiden, hockten im Windschatten des Beiboots oder wärmten sich ein wenig beim Smutje in der Kombüse. Obwohl ihm das Kochen bei diesem Wetter untersagt war.


  Wieder donnerte eine heftige Woge gegen den Bug. Tonnen von Spritzwasser flogen über die Reling des Vorschiffs, ergossen sich übers Hauptdeck und versickerten gurgelnd in den Speigatts der Leeseite. Dort stand mittschiffs einer der Matrosen auf der Reling, es war der junge Christjan Luttmann, und klammerte sich mit einer Hand an die Wanten. Er war der beste Mann im Topp, aber ein wilder Bursche, der gern die Fäuste fliegen ließ, wenn man nicht auf ihn achtgab.


  Jetzt warf er das hölzerne Log ins Meer. An jeder der drei Ecken war eine Schnur befestigt, die alle drei in einer dünnen Leine endeten. Durch den Wasserwiderstand blieb das Log an der gleichen Stelle, während die Sophie sich weiterbewegte und Christjan die Leine durch die Finger laufen ließ, in der in regelmäßigen Abständen Knoten angebracht waren. Einen Knoten für jede Seemeile, die das Schiff pro Stunde durchs Wasser fuhr. Hein Köppers derweil maß mit der Sanduhr in der Hand die Sekunden und rief nach einer Weile »Stopp!«. Christjan brüllte ihm zu, wie viele Knoten ihm durch die Finger gelaufen waren, und Köppers notierte es auf einer kleinen Schiefertafel.


  Der Matrose sprang zurück an Deck und holte das Log wieder ein, während der Steuermann sich die kurze Leiter zum Achterdeck heraufrangelte. Gesicht und Bart troffen vor Nässe. »Halt deinen verdammten Kurs!«, schnauzte er den Rudergänger nach einem Blick auf die Segel an. »Westnordwest und hart am Wind, hab ich gesagt.«


  »Jawoll, Baas!«, kam die Antwort. Es war Jelle, der am Ruder stand. Nicht der Hellste in der Mannschaft, aber steuern konnte er.


  »Kaum fünf Knoten«, rief Köppers in Jans Richtung. »Und das bei ungünstigem Wind. Schätze, wir brauchen vier bis fünf Tage, wenn das Wetter nicht besser wird.«


  »Danke, Hein.«


  Sie duzten sich seit jener Zeit, als Jan, kaum vierzehnjährig, bei dem alten Seebären das Navigieren gelernt hatte. Doch für die anderen an Bord war er Baas Köppers oder schlicht Stüürmann, und niemand hätte gewagt, ihn beim Vornamen zu nennen.


  Fünf lange Tage noch auf dieser grauen, kalten See, dachte Jan, bevor sie endlich in Amsterdam festmachen konnten. Dabei war er es eigentlich gewohnt, bei jedem Wetter auf dem Achterdeck zu stehen. Aber seit der Flucht aus Bremen hatte sein Hirn ihm Bilder einer anderen, wärmeren Welt vorgegaukelt, von grünen Inseln auf einer blauen See, von fremdartigen Pflanzen bewachsen und den seltsamsten Tieren bewohnt, auch von nackten Menschen, die die Spanier Indios nannten. Was man in den Hafenkneipen eben so von Seeleuten hörte, die angeblich dort gewesen waren. Vielleicht waren es nur fantasievolle Schwärmereien, die keiner Wirklichkeit entsprachen.


  Aber wie die Dinge standen, würde er es bald selbst herausfinden. Jedenfalls war es das, was sein Vater ihm auf dem Sterbebett geraten hatte, und was auch sein Verstand ihm sagte, schließlich hatte er kaum eine andere Wahl. Nur sein Herz war noch nicht bereit, daran zu glauben. Er fühlte sich von den Ereignissen überrumpelt. Sollte sein Leben als Bremer Seekapitän und Kaufmann so plötzlich ein Ende haben? Wann würde er seine Heimatstadt wiedersehen? Und vor allem Greetje? Sie zu verlassen, das war das Schmerzlichste. Er erinnerte sich an ihr letztes gemeinsames Treffen, in der Laube ihres Gartens, ihre Hand in der seinen, ihre heimlichen Küsse. Sie hatten sich ewige Liebe geschworen und Pläne gemacht. Wie war es möglich, dass ihr Vater die eigene Tochter so schamlos hintergangen hatte, indem er die van Hagens ruiniert und ihn selbst beinahe in den Schuldturm gebracht hätte, wenn es dem alten Geerke nicht gelungen wäre, ihn rechtzeitig abzufangen.


  Nein, auf Greetje zu verzichten, dazu war er keinesfalls bereit. Er würde sich mit aller Kraft in dieses Abenteuer stürzen, nach Westindien segeln und dort, egal wie, sein Vermögen machen. Und dann würde er seine Schulden abzahlen und Greetje heiraten, wie er es ihr versprochen hatte. Und sollte das Geld nicht reichen, würde er sie in die Neue Welt entführen. Ja, auch dazu war er bereit. Die Holländer hatten schon Inseln besetzt, auch die Franzosen und Engländer. Irgendwo dort würde er mit ihr leben können.


  Aber zunächst musste er nach Amsterdam und Vaters Geschäftsfreund aufsuchen, Cornelis van Doorn. Sein Haus befand sich am Oudezijds Voorburgwal, nahe der Oude Kerk, der alten Kirche, hatte Geerke gesagt.


  Eine besonders heftige Welle hob den Bug und ließ die Sophie mit Wucht in das nachfolgende Wellental krachen. Rumpf und Masten knirschten unter dem Aufprall, und das Schiff legte sich einen Augenblick auf die Seite. Jan musste sich an die Reling klammern, um nicht den Halt zu verlieren. Kaum war das Deck wieder eben, da zupfte ihn jemand am Ärmel.


  »Smutje schickt mi, Käptn.« Es war Fiete Boom, der Schiffsjunge, der eine irdene Tasse balancierte. »Wat Warms to drinken.«


  Jan nahm ihm die Tasse ab. »Du hast ja die Hälfte verschüttet, Bengel. Ist kaum noch was drin.«


  Der schlug kurz die Augen nieder. »Deit mi leed, Käptn. Is de vertrackte Seegang.«


  »Du sollst nicht fluchen, Fiete«, sagte Jan, musste aber doch grinsen beim Anblick dieses sommersprossigen Kerlchens mit den kecken, wasserblauen Augen. Der arme Bursche lief barfuß übers Deck, genau wie die anderen Matrosen auch. Davon ließ er sich nicht abbringen. Dabei hatte er nicht unrecht, denn mit Schuhen konnte man auf den nassen Planken leicht ausrutschen. Doch bei diesem Wetter hatte er blaue Lippen und zitterte vor Kälte, auch wenn er es nie zugegeben hätte.


  »Ab marsch in die Kombüse mit dir!«, knurrte Jan. »Damit du wieder warm wirst.«


  Das ließ der Junge sich nicht zweimal sagen. Jan sah ihm nach, wie er geschwind wie eine Katze über das schwankende Deck lief und im Vorschiff verschwand. Fiete war ein Waisenkind und hatte sich vor ihrer letzten Ostseereise an Bord geschlichen. Wollte Seemann werden und eines Tages Steuermann, hatte er selbstbewusst behauptet. Jan vermutete, dass er ausgebüxt war. Aber da keiner nach ihm zu suchen schien, hatte er ihn mitgenommen. Wäre schließlich nicht der Erste, der auf diese Weise ein Leben auf See begonnen hatte.


  Jan nahm einen Schluck aus der Tasse. Minzaufguss und nicht einmal besonders warm. Aber besser als gar nichts bei dem miesen Wetter.


  


  Cornelis van Doorn


  
    
  


  Die Oude Kerk im alten Stadtkern war ein beeindruckendes Bauwerk, das die Häuser der Nachbarschaft um vieles überragte, sie geradezu winzig erscheinen ließ. Die Kirche lag an einem der wichtigsten Kanäle von Amsterdam. Auf ihm herrschte reger Verkehr an Booten und Lastkähnen, die Waren aus aller Welt von und zu den Schiffen im nahen Hafen transportierten, wo auch die Sophie neben einem großen Ostindienfahrer lag. Überhaupt schien es in dieser Stadt mehr Wasser- als Landwege zu geben, besonders nachdem man in den letzten zwanzig Jahren den Grachtengürtel erweitert hatte. Die meisten Häuser standen auf Pfählen, wie Jan wusste, mindestens achtzehn Fuß in den sumpfigen Boden gerammt. Erstaunlich, dass ausgerechnet hier die reichste Stadt des Nordens entstanden war.


  Obwohl zum ersten Mal in Amsterdam, hatte er im Augenblick keinen Blick für Sehenswürdigkeiten. Im Hafen hatte man ihm Auskunft gegeben, wo die van Doorns zu finden waren. Eilig betrat er jetzt die Brücke, die über den Kanal führte, und näherte sich einem Eckhaus mit hohem, verziertem Giebel, ganz aus dunklem Backstein gemauert.


  Das musste es sein. Er blickte an der Fassade empor. Schlicht, aber von gediegener Eleganz. Bleigefasste Butzenfenster, Rahmen hell gestrichen, alles sauber und in vorzüglichem Zustand. Ähnlich wie auch die anderen Häuser beiderseits des Kanals. Hier schienen die wohlhabenden Familien zu wohnen. Und dann entdeckte er ein kleines Messingschild neben der Tür. »Cornelis van Doorn & Sohn« stand darauf in schöner Antiqua-Schrift geschrieben. Im Erdgeschoss befand sich zweifellos das Kontor. Jan betätigte den bronzenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes, dem ein schwerer Ring aus dem Maul hing.


  Lange hatte er nicht zu warten. Die Tür wurde aufgerissen, und ein junger Mann, ganz in Schwarz mit einem weißen Kragen auf den Schultern, steckte den Kopf heraus. Vermutlich ein Schreiber, denn an den Fingern hatte er Tintenflecke. Jan nannte seinen Namen, erklärte, dass er gerade aus Bremen eingetroffen sei und den Herrn des Hauses zu sprechen wünsche, in geschäftlichen Angelegenheiten. Mijnheer van Doorn sei im Augenblick nicht zugegen, war die Antwort, würde aber in Kürze zurück sein. Man möge doch eintreten und auf ihn warten.


  Das Kontor war in mehrere Räume unterteilt, die ineinander übergingen bis in den hinteren Bereich des Hauses, wo auch Waren gestapelt waren, verschiedene Tuchballen, Kisten und Fässer aller Größe. Die Häuser in dieser Stadt waren seltsam schmal. Aber was ihnen an Breite fehlte, machten sie in Tiefe und Höhe wett. Man wies ihm einen Stuhl zu. Jan setzte sich. Ob man ihm etwas zu trinken anbieten dürfe. Er verneinte dankend und sah sich um.


  Die Decke wurde von schweren, dunklen Balken getragen. Eine schmale Stiege führte in die oberen Stockwerke. Das Mobiliar dieses vordersten Raumes, offensichtlich die Schreibstube, war schlicht, aber von vorzüglicher Handarbeit. Einige Schränke, vermutlich voller Geschäftsbriefe und Rechnungen, ein Tisch mit einer Münzwaage und anderen Utensilien, darüber ein schlichtes Kreuz an der Wand, eine Reihe Schreibpulte, an denen zwei weitere Schreiber saßen und Einträge in Handelsbüchern machten oder Schriftstücke aufsetzten. Es roch nach Papierstaub und Dielenwachs, Vaters Kontor in Bremen nicht unähnlich. Bei dem Gedanken durchzuckte es ihn schmerzlich. War Vater inzwischen gestorben? Vielleicht schon beerdigt? Er kam sich wie ein Feigling vor. Einer, der geflüchtet war.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein älterer Herr trat ein, beleibt, aber würdevoll, mit grauem Knebelbart und roten Wangen. Er nahm seinen Umhang ab und reichte ihn dem Schreiber, der herbeigeeilt war. Der Mann trug elegante Stulpenstiefel, einen dunklen Rock aus gutem flandrischem Tuch, darüber ein breiter Kragen aus zarter Spitze, auf dem Kopf einen breitkrempigen Hut mit Federbusch. Er warf einen neugierigen Blick auf Jan, der sich hastig erhoben hatte.


  »Mijnheer van Doorn?«


  »Der bin ich. Mit wem habe ich die Ehre?«


  Jan verbeugte sich höflich, stellte sich vor und erwähnte seinen Vater, bei dessen Namen der Holländer aufhorchte und freudig lächelte.


  »Willem van Hagen, ja, natürlich. Wir haben uns gut gekannt, aber das ist Jahre her.« Er unterzog Jan einer freundlichen Musterung. »Und Ihr seid sein Sohn? Willkommen in meinem Haus. Was führt Euch zu mir?«


  Jan sprach kein Holländisch, aber zwischen diesem und seiner norddeutschen Mundart war die Verständigung nicht allzu schwer. »Mein Vater ist leider kürzlich verstorben.«


  »Willem ist tot?« Van Doorn machte ein betroffenes Gesicht. »Das tut mir leid. Er war doch noch gar nicht so alt.«


  »Eine Krankheit.«


  »Tja, wenn der Herrgott uns ruft…« Van Doorn seufzte. »Und Ihr, junger Mann, seid dann wohl sein Erbe?«


  »Eigentlich mein Bruder, aber der…« Jan unterbrach sich und beschloss, besser gleich zur Sache zu kommen. »Ich bin hier, um Euch in einer etwas heiklen Angelegenheit um Unterstützung zu bitten.«


  Van Doorn hob die Brauen. »Unterstützung?«, fragte er etwas gedehnt. »Aber gewiss doch. Dann kommt doch am besten erst mal in die gute Stube.«


  Damit wandte er sich zur Stiege und bedeutete Jan, ihm zu folgen. Oben angekommen, öffnete er die Tür zu einem großen, gemütlich eingerichteten Raum. Gebohnerte Dielen, dunkle, schwere Möbel, eine Vitrine mit Delfter Porzellan, darunter bemerkte Jan auch einige chinesische Stücke, an den Wänden ein paar holländische Landschaften in sanften Braun- und Grüntönen und an der Rückwand ein großer Kamin, in dem die Glut eines sterbenden Feuers schwelte. Der Hausherr bat ihn, an einem Tisch Platz zu nehmen, dann rief er laut nach Wein für seinen Gast.


  »Ich habe da einen ganz besonderen Tropfen aus Porto. Möchtet Ihr probieren?« Ohne auf Antwort zu warten, rief er laut nach Portwein und zwei Gläsern. »Und Doortje! Auch etwas von der Hasenpastete!«


  »Ist denn der Handel mit Spanien nicht verboten?«, fragte Jan, der natürlich wusste, dass zwischen beiden Nationen Krieg herrschte und dass Portugal seit 1580 zur spanischen Krone gehörte und damit den Handelsbeschränkungen unterlag.


  »Verboten ist vieles«, erwiderte van Doorn mit einem listigen Augenzwinkern. »Aber es gibt doch immer Wege, solche Verbote zu umgehen, nicht wahr?«


  Jan musste bei diesen Worten unwillkürlich grinsen. Der Mann gefiel ihm, ein gemütlicher Mensch, hatte Lachfalten um die Augen und sah aus, als habe er Freude an den schönen Dingen des Lebens.


  »Nun, das führt mich geradewegs zu meinem Anliegen«, sagte er deshalb ohne weiteres Zögern.


  Van Doorn grinste fröhlich. »Dem Portweinschmuggel?«


  »Nein, natürlich nicht. Oder… vielleicht doch.« Was stammele ich nur so blöde herum, dachte Jan und zog Geerkes Schreiben aus der Tasche. »Dieser Brief wird einiges erklären. Er ist von unserem Sekretär Geerke im Namen meines Vaters aufgesetzt, kurz vor dessen Tod. Ich muss mich entschuldigen, Mijnheer, dass er so zerknittert ist und die Schrift zum Teil verwaschen. Aber als ich Bremen in aller Eile verlassen musste, war ich leider gezwungen, mein Schiff schwimmend zu erreichen.«


  Erstaunt sah van Doorn ihn an, enthielt sich aber weiterer Fragen und nahm den Brief entgegen. Während er las, trat eine Dienstmagd mit einem vollen Tablett in den Raum, goss jedem ein Gläschen Portwein ein, stellte die Karaffe daneben, eine Terrine mit der verlangten Hasenpastete, ein Messer und etwas Brot. Anschließend stocherte sie im Kamin, legte frische Scheite auf und blies das Feuer zu neuem Leben. Schließlich verschwand sie mit dem leeren Tablett, ohne ein Wort geäußert zu haben. Jan hatte all dies beobachtet in banger Erwartung dessen, was der fremde Kaufherr, auf dem seine Hoffnungen ruhten, zu Geerkes Schreiben sagen würde.


  Van Doorn legte den Brief auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Das Handelsunternehmen van Hagen am Ende? Ich kann es kaum glauben. Und alles soll gepfändet sein?«


  »Außer meinem Schiff ist mir nichts geblieben. Und selbst das gehört mir streng genommen nicht mehr.«


  Jan erzählte, wie es ihm ergangen war, als er von seiner Ostseereise heimgekehrt war, vom Sterbebett des Vaters, von seiner Flucht in letzter Minute.


  »Herr im Himmel!«, rief der Holländer. »Schlimme Sache, das. Tut mir aufrichtig leid. Ich wünschte, ich hätte etwas für Euch tun können. Aber trinken wir erst mal auf den Schreck.« Er hob sein Glas. »Auf Euren Vater, Gott hab ihn selig.«


  Der Wein war süßherb und dickflüssig. Wie Samt. Und doch auch kräftig. Man spürte gleich die Wirkung. Jan nahm noch ein Schlückchen und stellte das Glas ab.


  »Ihr habt um Unterstützung gebeten«, sagte van Doorn. Er brach etwas Brot ab, beschmierte es dick mit der Hasenpastete, biss hinein und begann zu kauen. Dabei winkte er Jan zu, sich ebenfalls zu bedienen. »Also raus mit der Sprache, junger Herr. Womit kann ich dienen? Sucht Ihr eine Anstellung? Wollt Ihr für mich segeln?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Ich bin mit Mühe und Not dem Schuldturm entkommen. Wo immer die Hanse Einfluss hat, kann ich mich nicht sehen lassen. Nein, ich will nach Westindien, in die spanischen Kolonien, um dort Handel zu treiben.«


  Van Doorn hob die Brauen. »Nach Westindien wollt Ihr«, sagte er nachdenklich. »Und was genau habt Ihr da im Sinn?«


  »Ich habe ein schnelles Schiff und eine gute Mannschaft. Und in Westindien sollen sich vortreffliche Gewinne erzielen lassen. Ich will alles tun, um mein Vermögen wiederherzustellen und die Schulden meines Vaters abzutragen. Und wenn Gott es will, mich an denen rächen, die uns dies angetan haben.«


  Cornelis van Doorn mochte den Eindruck eines gemütlichen, den guten Dingen des Lebens zugewandten Mannes erwecken, doch er war ein erfolgreicher Kaufherr und besaß einen scharfen Verstand. Wenn er bis zu diesem Augenblick den unerwarteten Besuch nicht allzu ernst genommen hatte, so beschloss er nun, da von Westindien die Rede war, der Sache seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken.


  Während Jan von seinen Plänen sprach, beobachtete er den jungen Mann, der vor ihm saß, um zu ergründen, aus welchem Holz er wohl geschnitzt sei. Was er sah, fand er zunächst nicht übel. Dieser Jan van Hagen war hochgewachsen, schlank, fast schlaksig, doch seine Bewegungen waren die eines Kerls, der zupacken konnte. Auch sein gebräuntes Gesicht zeigte entschlossene Züge, eine kräftige Nase, ein markantes Kinn. Ein blonder, etwas wilder Haarschopf fiel ihm bis auf die breiten Schultern. Aber wie jung er doch war, mein Gott! Daneben kam sich van Doorn schon ziemlich alt vor. Aber der Jugend gehört die Zukunft, hieß es doch immer.


  »Darf ich fragen, wie alt Ihr seid, Mijnheer van Hagen?«, fragte er, als Jan mit einem kurzen Bericht über Schiff, Mannschaft und Ladung geendet hatte.


  »Vierundzwanzig.«


  »Seit wann fahrt Ihr zur See?«


  »Seit meinem vierzehnten Lebensjahr.«


  »Und als Schiffsführer?«


  »Nun, es werden wohl fünf Jahre sein, dass ich Kapitän der Sophie bin. Meistens Ostseehandel, aber auch nach Norwegen hoch. Ich habe schon so einige Stürme überwunden, wenn Ihr das meint.«


  Van Doorn lächelte. Dieser junge Mann gab sich bescheiden und doch selbstbewusst. Nicht wie ein Bittsteller. Auch der feste Blick aus seinen wachen, hellblauen Augen gefiel ihm. Erinnerte ihn ein wenig an Martin, seinen eigenen Sohn.


  »Ich glaube es gern. Doch der weite Atlantik ist sicher noch eine ganz andere Sache«, gab er zu bedenken. »Ich glaube, Ihr stellt Euch das etwas zu einfach vor.«


  »Wie meint Ihr?«


  »Es ist eine ziemlich lange Reise. Wisst Ihr überhaupt, wie Ihr dahin gelangt?« Van Doorns Stimme nahm einen schärferen Ton an. »Oder wie die Verhältnisse dort sind, mit wem Ihr es zu tun bekommt, welche Waren man wo zu welchen Preisen handelt? Außerdem ist es nicht ungefährlich. Schon so manches Schiff ist in den gewaltigen Orkanen der Caribe verloren gegangen. So nennen die Spanier diesen Teil der Welt, nach den Wilden, die es noch auf den Inseln gibt. Menschenfresser sollen sie sein. Auch vor Piraten muss man sich in Acht nehmen. Nicht zuletzt ist da die spanische Marine. Werdet Ihr erwischt, verliert Ihr Euer Schiff, wenn nicht mehr. Mit einem Wort, Mijnheer, kann es sein, dass Ihr die Sache ein wenig blauäugig angeht?«


  Jan runzelte die Stirn. Ihm war etwas ungemütlich bei dem durchdringenden Blick des Holländers. Der Mann hatte sicher recht, trotzdem wollte er sich weder von seinen Worten noch von dem spöttischen Lächeln einschüchtern lassen, das sie begleitete.


  »Gerade deshalb bin ich zu Euch gekommen. Um Euren Rat einzuholen. Geerke hat mir gesagt, dass Ihr Handelsbeziehungen zu den Westindischen Inseln pflegt. Wenn Ihr bereit wäret, mir etwas unter die Arme zu greifen, könnten wir uns das Geschäft teilen.«


  »Bietet Ihr mir etwa eine Partnerschaft an?«


  »Vielleicht findet Ihr es vermessen.« Jan sah ihn mit aufrichtigem Blick an. »Aber ja, eine Partnerschaft. Ihr helft mir, das Schiff für diese Reise auszurüsten, und stellt mir etwas Kapital zur Verfügung. Und ich bringe Euch die Waren, die Ihr am einträglichsten veräußern könnt.«


  Van Doorn goss sich etwas von dem Wein nach, schlürfte genüsslich und schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Ein göttlicher Tropfen«, sagte er. »Findet Ihr nicht auch?«


  Jan nickte, sagte aber nichts weiter, sondern wartete auf van Doorns Antwort. Auch der blieb eine Weile stumm, sah ihn nur abschätzend an.


  »Könnt Ihr mit Waffen umgehen? Habt Ihr Kanonen an Bord?«


  »Nur vier leichte Geschütze. Warum?«


  »Weil Ihr Euch möglicherweise verteidigen müsst. Musketen, Pistolen, Entersäbel. Ein paar mehr Kanonen wären auch nicht schlecht.«


  »Die Sophie ist ein Handelsschiff, kein Kriegsschiff.«


  »Eben. Und das ist schade. Denn für ein Kriegsschiff wäre es ein Leichtes, Kapital aufzutreiben. Ich kenne so einige, die gerne einen Anteil erwerben würden, denn mit Kaperfahrten ist das meiste Geld zu verdienen.«


  »Kaperfahrten?«


  »Natürlich. Gegen Spanien. Ich könnte Euch einen Kaperbrief besorgen. Dann wäret Ihr für die Republik auf offizieller Mission unterwegs, könntet spanische Handelsschiffe entern und als Prisen beschlagnahmen.«


  Jan runzelte die Stirn. »Aber das ist Piraterie.«


  »Von der Republik genehmigte Freibeuterei. Schließlich herrscht Krieg.« Van Doorn zuckte bedauernd mit den Schultern. »Aber ich sehe schon, das ist nichts für Euch.«


  Jan wusste nicht, warum, aber irgendwie fühlte er sich auf den Arm genommen. Er war doch kein Soldat und würde auch nie auf Kaperfahrt gehen. Das konnte der Mann doch nicht im Ernst von ihm glauben.


  »Ich will Handel treiben, keine Schiffe kapern«, sagte er. »Schließlich bin ich kein Marineoffizier und wüsste nicht einmal, wie man es angeht.«


  »Das ist eine ehrliche Antwort. In der Tat fehlt Euch die Kriegserfahrung. Und man brauchte dazu auch etwas anderes als eine Fleute.« Van Doorn nahm noch etwas von der Pastete. »Das Nächstbeste wäre dann Sklavenhandel«, sagte er. »Wir Holländer besitzen ein paar Festungen an der Westküste Afrikas. Dort kann man Neger einschiffen und nach Westindien bringen. Auf den Pflanzungen dort reißt man sich darum, denn es werden Arbeitskräfte gebraucht, und ihren eigenen Händlern verbietet die spanische Krone den Sklaventransport. Die Sache ist also äußerst gewinnträchtig.«


  Jan traute seinen Ohren nicht. Er sollte mit Menschen handeln? Das war ja noch schlimmer. Langsam stieg ihm das Blut ins Gesicht. So hatte er sich eine Partnerschaft nicht vorgestellt. In diesem van Doorn hatte er sich wohl getäuscht. Ohne weiter nachzudenken, erhob er sich.


  »Ich glaube, Ihr missversteht mich, Mijnheer.«


  Van Doorn musterte ihn berechnend. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich bedaure, mein Guter«, sagte er. »Ein kleines Schiff, eine Handvoll Seeleute und dazu ein unerfahrener Kapitän, der keinen Magen für die raue Wirklichkeit des Überseehandels hat, da kann ich mein Geld besser in Tulpen anlegen.«


  Jan sah ihn verständnislos an. »Tulpen?«


  »Wisst Ihr nicht, dass Tulpenzwiebeln derzeit in ganz Europa einen reißenden Absatz finden? Da kann man ein Vermögen machen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mich zum Gärtner eigne.«


  Van Doorn erhob sich ebenfalls. »Natürlich nicht. Wir sollten auch nichts überstürzen und die Sache am besten überschlafen. Auf jeden Fall müsst Ihr mit uns zu Abend essen. Meine Frau wird entzückt sein, den Sohn meines alten Freundes kennenzulernen.«


  »Nein danke«, erwiderte Jan etwas steif und fragte sich, welchen Wert diese Freundschaft hatte, so kläglich, wie das Gespräch verlaufen war. Er verbeugte sich höflich. »Ich möchte Euch nicht länger zur Last fallen. Goedendag, Mijnheer.« Er wandte sich zum Gehen.


  Aber van Doorn gab sich damit nicht zufrieden. »Nicht so eilig, mein Lieber«, rief er. »Es tut mir leid, wenn ich Euch gekränkt haben sollte. So will ich Euch jedenfalls nicht gehen lassen. Seid geduldig. Ich bin sicher, es wird sich etwas ergeben. Für einen tatkräftigen, jungen Kapitän gibt es immer etwas Passendes. Aber zuerst müsst Ihr mein Gast sein. Ich bestehe darauf. Es ist ohnehin schon Zeit fürs Abendmahl. Lasst uns den Abend in fröhlicher Gesellschaft genießen.«


  Jan wusste nicht recht, was davon zu halten war, aber er mochte nicht unhöflich sein und sagte deshalb, wenn auch widerstrebend, zu.


  


  Das Abendessen


  
    
  


  Der Abend bei der Familie des holländischen Kaufherrn gestaltete sich angenehmer und unterhaltsamer, als Jan erwartet hatte. Besonders Mevrouw van Doorn ließ mit ihrer mütterlichen Herzlichkeit die Verstimmung schnell vergessen und sorgte dafür, dass Jan sich wohlfühlte. Die Dame war noch runder als ihr Ehemann und mit einem gewaltigen Busen gesegnet, versteckte aber ihre Leibesfülle unter strenger protestantischer Kleidung. Umso lockerer und warmherziger war ihr Benehmen. Mitfühlend tätschelte sie Jans Hand, als sie von den unglücklichen Umständen erfuhr, die ihn in ihr Haus gebracht hatten.


  »Cornelis, du musst etwas für diesen armen Menschen tun«, sagte sie sofort, nachdem man im Speisezimmer der Familie Platz genommen hatte.


  »Wir werden sehen«, brummte van Doorn und rief nach der Magd. »Wein oder Bier?«, erkundigte er sich bei Jan.


  »Ein Bier würde mir gefallen«, erwiderte Jan bescheiden.


  »Was soll das heißen, wir werden sehen?«, entrüstete sich Mevrouw van Doorn.


  »Hendrikje, mein Herz«, erwiderte ihr Gemahl geduldig, aber bestimmt. »Es heißt, was es heißt. Morgen reden wir weiter, der junge Herr und ich. Aber jetzt will ich nichts mehr davon hören.«


  Hendrikje van Doorn zwinkerte Jan verschwörerisch zu, als wisse sie besser, wer in dieser Sache das letzte Wort haben würde.


  Während die Magd den beiden Männern Bier einschenkte und der Dame des Hauses ein Glas mit verdünntem Rotwein, erschienen die Töchter der Familie. Beide Mädchen waren blond, das Haar wie Mevrouw van Doorn unter einer strengen Haube versteckt, und nicht besonders hübsch. Die Ältere, sie musste etwa zwanzig sein und hieß Katrien, schlug in ihrer Statur nach der Mutter, wenn sie auch dank ihrer Jugend noch vergleichsweise schlank war. Sie saß steif auf ihrem Stuhl und ließ den ganzen Abend kaum ein Wort vernehmen, starrte nur ab und zu mit großen Kuhaugen zu Jan hinüber. Sobald der aber ihren Blick erwiderte, sah sie errötend weg.


  Die Jüngere war höchstens fünfzehn oder sechzehn und im Gegensatz zu ihrer Schwester zierlich gebaut und flach wie ein Brett. Ihr Name war Agnes, und sie lachte und schwatzte gern. Manchmal auf etwas vorlaute Weise, woraufhin die Mutter sie jedes Mal wohlwollend zurechtwies.


  Es gab angeblich noch einen Sohn, Martin mit Namen und etwas älter als Jan. Der war auf einem der Handelsschiffe des Familienunternehmens unterwegs, und zwar zurzeit in Brasilien, wo die Niederländische Westindien-Kompanie sich eingenistet hatte. Wie van Doorn nicht ohne patriotischen Stolz erzählte, waren die Holländer vor vier Jahren mit einem kleinen Heer an der sumpfigen Flussmündung des Capibaribe in Pernambuco gelandet, hatten das portugiesische Fort überwältigt und das Städtchen Olinda eingenommen. Um Nieuw Holland zu schützen, wie die Kolonie nun hieß, war man eiligst dabei, Festungen entlang der Küste zu errichten. Weite Landstriche befanden sich nun unter holländischer Verwaltung mitsamt den vielen gewinnträchtigen Zuckerrohrplantagen der Region. Der Hafen wurde ausgebaut, und eine neue Siedlung war im Entstehen.


  »Besser geht es kaum«, begeisterte sich van Doorn, dessen Gesicht nach reichlich genossenem Bier gerötet war. »Wir liefern Kapital und Werkzeug für die Zuckermühlen, kaufen den Pflanzern günstig den Rohzucker ab, bringen ihn nach Holland zum Raffinieren und verkaufen ihn dann teuer in ganz Europa. Und dazu liefern wir auch noch die nötige Arbeitskraft für die Plantagen – Sklaven aus Afrika. Gewinn also an allen Enden des Zuckermarktes.«


  »Jetzt ist aber Schluss mit deinem Gerede über Geschäfte, mein Lieber. Noch dazu über Menschenhandel. Und das beim Essen. Wie abscheulich!« Mevrouw van Doorn schob den leeren Teller von sich.


  »Die Welt ist, wie sie ist, meisje, und du wirst sie nicht ändern.« Van Doorn gönnte sich noch einen kräftigen Schluck aus seinem Humpen und lehnte sich dann mit einem zufriedenen Seufzer zurück.


  Es hatte reichlich Schweinebraten mit Wirsing und gedünsteten Zwiebeln gegeben. Nach der einfachen Verpflegung auf dem Schiff hatte Jan gut zugelangt, aber jetzt, trotz mehrfacher Aufforderung der Hausherrin, konnte er keinen Bissen mehr herunterkriegen.


  Die erzählte nun, dass die Familie eigentlich gar nicht aus Amsterdam stamme, sondern vor fünfzehn Jahren aus den spanischen Niederlanden, genauer gesagt aus Antwerpen, umgesiedelt war. Wie viele andere wohlhabende Kaufleute hatten auch sie es vorgezogen, ihr Handelsunternehmen und ihr Geld in die freie Republiek der Zeven Verenigde Nederlanden zu verlegen, die aus dem blutigen Aufstand gegen die Habsburger entstanden war. Seit fünfundfünfzig Jahren lagen die Niederländer schon im Krieg gegen die verhassten Spanier, nur 1609 durch einen zwölfjährigen Waffenstillstand unterbrochen.


  »Selbst während des Waffenstillstandes war es schlimm«, sagte Hendrikje mit kummervoller Miene. »Aber als der enden sollte, war uns klar, dass wir nicht bleiben konnten. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, was wir unter diesen Spaniern zu leiden hatten, Mijnheer. Benachteiligungen und Niederträchtigkeiten, nur weil wir Protestanten waren. Es kam so weit, dass man sich gar nicht mehr in die Kirche traute. Verdächtigungen und Verfolgungen waren an der Tagesordnung. Man wurde bezichtigt, mit den Aufständischen gemeine Sache zu machen. Nicht wenige unserer Bekannten wurden in der Nacht verhaftet und gefoltert, ihr Vermögen eingezogen.«


  »Nicht zu vergessen die elenden Steuern«, fügte ihr Mann hinzu. »Die haben uns fast ruiniert.«


  »In Amsterdam haben unsere Kinder jetzt endlich eine Zukunft«, sagte Mevrouw van Doorn und strich ihrer ältesten Tochter liebevoll über die Wange. »Keine Sorge, mein Kind, hier wird sich ein guter Ehemann für dich finden.«


  Bei diesen Worten flog Katriens Blick unwillkürlich zu Jan hinüber. Dabei schoss ihr das Blut in die Wangen, und sie schlug beschämt die Augen nieder. Jan hatte es bemerkt, und um ihr aus der Verlegenheit zu helfen, deutete er auf die Gemälde und Zeichnungen, die an der Wand des Speisezimmers hingen.


  »Ich sehe, Ihr seid ein Kunstsammler, Mijnheer. Was sind das für Bilder?«


  Bei der Frage leuchtete van Doorns Gesicht auf. Er erhob sich schon leicht schwankend von seinem Stuhl und deutete zunächst auf ein kleines Landschaftsgemälde. Es sei ein früher Pieter van Asch, sagte er, und das daneben die herrliche Flusslandschaft eines van Goyen. Jan stand ebenfalls auf, um sich die Bilder genauer anzusehen. Auch einige Federzeichnungen waren darunter, eine gefiel ihm besonders, das Gesicht einer jungen Frau. Nicht nur die sichere Federführung beeindruckte ihn, sondern wie es dem Künstler gelungen war, die Dame in ihrer Bewegung festzuhalten, dazu der kecke Blick, mit dem sie den Betrachter ansah, als sei sie aus dem echten Leben geschnitten.


  »Ah, junger Freund, Ihr habt ein gutes Auge«, lobte van Doorn erfreut. »Die Zeichnung ist von dem jungen Rembrandt van Rijn, erst seit Kurzem in Amsterdam, aber schon berühmt. Malt wunderschöne Porträts. Leider kann ich mir mehr als ein paar Zeichnungen von ihm nicht leisten. Er ist bereits zu teuer geworden.«


  »Dann lass Käptn van Hagen für dich segeln, Cornelis«, hakte seine Frau gleich ein. »Vielleicht macht er so viel Gewinn für dich, dass du dir einen Rembrandt leisten kannst. Ein schönes Porträt unserer Katrien wäre wunderbar.«


  Und würde natürlich auch ein paar reiche Heiratsanwärter auf sie aufmerksam machen, dachte Jan belustigt. Aber wenn es half, van Doorns Meinung ihm gegenüber zu ändern, dann wollte er der Dame des Hauses keinesfalls widersprechen.


  Schließlich neigte sich der beschwingte Abend dem Ende zu, und Jan verabschiedete sich. Agnes, die Jüngste, schüttelte selbstbewusst seine Hand, Katrien nickte ihm verlegen, aber mit glühenden Wangen zu, und Mevrouw van Doorn ließ es sich nicht nehmen, ihn zum Abschied herzlich zu umarmen. Der Hausherr selbst begleitete seinen Gast noch bis vor die Tür.


  »Ich verspreche nichts, junger Freund«, sagte er zuletzt. »Aber morgen Vormittag will ich mir Euer Schiff ansehen.«


  


  Der Auftrag


  
    
  


  Jan verbrachte eine unruhige Nacht in seiner kleinen Achterkajüte, voller Ungewissheit, wie sich seine Zukunft gestalten würde. Er hoffte, eine guten Eindruck bei Mevrouw van Doorn hinterlassen zu haben und dass sie ihren Ehemann bewegen würde, ihm zu helfen.


  Als er jedoch erwachte und den schweren Kopf nach all dem Bier ins Freie steckte, begrüßte ihn ein feuchter, kalter Morgen, der seine Stimmung endgültig in den Keller rutschen ließ. Ein schneidender Wind pfiff ihm um die Ohren und kräuselte die Oberfläche des Wassers. Der Hafen war voller Schiffe, die ihre nackten Masten und Rahen in den grauen Himmel streckten. Möwen stürzten sich gierig auf die Küchenabfälle, die ein Matrose auf dem Nachbarschiff in den Hafen kippte. Die ersten Lastkähne waren schon unterwegs. Und auf dem Kai standen zwei frierende Hafenhuren, die selbst am frühen Morgen schon bei der Arbeit waren.


  Jan zog sich schaudernd in seine Kajüte zurück und pinkelte ausgiebig in den Nachttopf. Dann kroch er noch einmal unter die Decke. Einzelheiten der Gespräche vom Vorabend über van Doorns Unternehmen kamen ihm in den Sinn. Dessen Neuanfang in Amsterdam hatte sich mehr als gelohnt. Der Mann besaß Schiffe, die für ihn die Welt bereisten, hielt Anteile an der Ostindien-Kompanie und war zudem an diversen Schiffsfrachten partnerschaftlich beteiligt, vom Ostseehandel bis zum Mittelmeer und der Neuen Welt. Was zum Teufel hatte Jan einem Mann wie diesem schon zu bieten, was er nicht bereits besaß? Außerdem hatte van Doorn ganz recht, er war unerfahren, was die Neue Welt betraf, würde ohne fremde Hilfe nicht einmal den Weg dorthin finden. Er würde sich irgendwie Karten und Navigationsberichte besorgen müssen, wenn es überhaupt welche gab. Die Spanier und Portugiesen versuchten, so etwas geheim zu halten.


  Es klopfte an seine Kajütentür, und Köppers steckte den Kopf herein. »Auf ein Wort, Käptn, wenn’s recht is.«


  Jan wies auf die Bank an der Backbordseite. Köppers trat ein und setzte sich. Der Platz in der Kajüte war beschränkt, und ganz aufrecht stehen konnte man auch nicht. Steuerbordseitig befanden sich Jans Koje und sein Spind. In einer Ecke ein Klapptisch, auf dem eine Nordseekarte lag.


  Jan setzte sich auf. »Was ist?«


  Köppers räusperte sich. »Die Jungs sind etwas unruhig. Wollen wissen, wo es hingehen soll. Falls Westindien das Ziel ist, sind ein paar dabei, die vielleicht nicht mitwollen. Die haben Familie daheim.«


  »Wer?«


  »Klaas van Hove und Piet Möller. Was soll ich denen sagen? Gibt es Neues?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Sie sollen sich verdammt noch mal gedulden. Lass sie lieber das Deck schrubben oder Taue spleißen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen. Überhaupt, mach das Schiff klar. Van Doorn hat seinen Besuch angekündigt. Nicht, dass was rumliegt und ich mich schämen muss.«


  Köppers nickte und erhob sich. »Is gut, Käptn. Ich schick dann den Jungen mit Frühstück rein. Gibt heute grünen Hering.« Damit verließ er die Kajüte.


  Grüner Hering. Auch das noch. Jan hatte in seinem Leben schon tonnenweise Hering gefressen, gesalzen, geräuchert oder gebraten. Manchmal konnte er keinen Fisch mehr sehen. Ein Stück von dem gestrigen Schweinebraten wäre ihm lieber gewesen. Er sprang auf und steckte den Kopf aus der Kajüte.


  »Sag dem Smut, er soll zum Mittagessen ein paar Hühner braten. Keine Lust auf seinen verdammten Hering!«


  Ob der Steuermann ihn gehört hatte, wusste er nicht. War am Ende auch egal. Genervt legte er sich wieder in die Koje.


  Gegen Mittag tauchte tatsächlich van Doorn auf. Er stand, auf einen Gehstock gestützt, auf dem Kai und ließ einen fachmännischen Blick über die Sophie gleiten. Einer seiner Schreiber begleitete ihn. Noch zwei andere Männer standen daneben. Die waren einfach, aber nicht ärmlich gekleidet. Kräftige Kerle, doch wie Seeleute sahen sie nicht aus.


  »Schönes Schiff«, sagte van Doorn, nachdem er an Bord geklettert war.


  Seine Begleiter stellte er als Angestellte seiner Firma vor, den Älteren als Johan Hendriks, Waffenmeister, ein mittelgroßer, dunkelhaariger Mann mit kantigem Gesicht und ruhigen, stahlgrauen Augen. Der Zweite war dessen Gehilfe, Aart Jonkers mit Namen, ein blonder, zurückhaltend wirkender junger Mann, etwas größer als Hendriks. Jan fragte sich, wozu van Doorn diese Männer mitgebracht hatte, ausgerechnet auch noch einen Waffenmeister.


  Nun wandte sich van Doorn den Schiffsoffizieren zu. Er schüttelte Hein Köppers die Hand und nickte Lars Erikson und Ole Penning freundlich zu. Alle drei waren neben Jan zur Begrüßung angetreten. Erikson war Däne, ein großer, vierschrötiger Kerl und als Bootsmann nach Köppers der zweite Mann an Bord. Er befehligte die Mannschaft an Deck und war auch für das laufende Gut des Schiffes zuständig, Segel, Leinen, Brassen, Schoten. Ole war Segelmacher und Zimmerer der Sophie. Rumpf, Steuerung, Pumpen und andere mechanische Einrichtungen gehörten in seine Zuständigkeit.


  Im Hintergrund lungerte neugierig der Rest der Mannschaft herum. Sie hatten den ganzen Morgen geschuftet, um alles sauber und ordentlich hinzubekommen. Das Deck war blitzblank gescheuert, alle Leinenenden aufgeschossen und über Belegnägel gehängt, Rahen gleichmäßig ausgerichtet, Segel gefaltet und die Ankerkette geölt. Sogar den Schiffsnamen hatte Köppers mit Goldfarbe auffrischen lassen.


  Van Doorn sah sich neugierig um. »Alles in gutem Zustand, wie ich sehe. Wie alt ist die Sophie?«


  »Zehn Jahre«, erwiderte Jan.


  »Beplankung aus bester schwedischer Fichte, Mijnheer«, fügte Ole Penning eilfertig hinzu. »Der Rumpf ist solide. Weder Holzwürmer noch Fäulnis. Und vor einem Jahr sind Segel und laufendes Gut vollständig ersetzt worden. Sie ist ein schnelles Schiff. Das kann der Steuermann bestätigen.«


  »Sehr schön. Dann wollen wir uns mal umsehen, wenn Ihr erlaubt. Meester Hendriks wird sich Geschütze und Bewaffnung ansehen. Mein Schreiber und ich die Ladung.«


  Jan bedeutete Erikson, dem auch die Waffen an Bord unterstanden, Meester Hendriks alles zu zeigen, während er und van Doorn zusammen mit dem jungen Schreiber und dem Steuermann in die dunklen Laderäume hinabstiegen. Köppers hielt eine Laterne hoch, während alles begutachtet und peinlichst notiert wurde. Bei den Fässern mit Pökelfleisch ließ sich der Kaufherr ab und zu ein Fass öffnen, um die Qualität zu prüfen, ebenso verfuhr er mit den Säcken von Stockfisch und einzelnen Pelzen aus Riga. Selbst den Honig in der Ladung kostete er persönlich.


  Van Doorn klopfte mit seinem Gehstock an die mächtigen Spanten. »Wann wurde sie zuletzt gereinigt und kalfatert?«


  »Zuletzt vor zwei Jahren.«


  »Sollte man wiederholen, bevor Ihr in die Tropen segelt. Ein Rumpf voller Muscheln und Algen nimmt Euch ganze Knoten an Geschwindigkeit.«


  Jan nickte. Da erzählte ihnen der Kaufherr natürlich nichts Neues. Aber warum redete der Mann davon? Hieß das etwa…? Jan begann, sich Hoffnungen zu machen.


  »Das Schlimmste da drüben ist der Schiffswurm«, fuhr van Doorn fort. »Wenn Ihr Pech habt, frisst er Euch das ganze Schiff unter den Füßen weg. Einziger Schutz wäre, den Rumpf mit Kupferblech zu verkleiden. Aber das ist für ein kleines Handelsschiff zu teuer.«


  Sie kletterten über Leitern und Luken zum Hauptdeck hinauf. Für einen Mann seiner Statur und seines Alters war van Doorn überraschend gelenkig. Oben angekommen, schlug er den Staub von den Beinkleidern.


  »Wohin können wir uns ungestört zurückziehen, Käptn? Nur wir zwei.«


  »Am besten in die Schiffsmesse.« Jan ging voran, öffnete die Kajütentür zur kleinen Messe im Achterschiff und ließ van Doorn als Ersten eintreten. »Ist zwar schon fürs Mittagessen gedeckt, aber das sollte uns nicht stören.«


  Jan schloss die Tür und bot seinem Gast ein Glas Wein an. Dann ließ er sich ihm gegenüber nieder. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber sein Herz klopfte heftig. Es war, als hinge seine ganze Zukunft von dieser Unterredung ab.


  »Meine Frau hat ein gutes Gespür für den Charakter eines Menschen«, begann der Holländer ohne viel Umschweife. »Und Ihr habt ihr ausnehmend gut gefallen. Meinen beiden Mädels übrigens auch. Ich selbst schließe mich dem Urteil an. Und auch die Sophie macht einen guten Eindruck.« Er hob sein Glas, nickte Jan zu und nahm einen Schluck. »Das heißt aber nicht, dass ich meine Meinung über Eure Unerfahrenheit geändert habe. Ihr habt noch nie den Atlantik überquert. Das ist nicht das Gleiche wie ein bisschen in der Ostsee herumschippern.«


  »Einmal muss jeder anfangen«, erwiderte Jan. »Selbst ein Francis Drake ist nicht als Bezwinger der Ozeane auf die Welt gekommen.«


  Van Doorn lächelte nachsichtig. »Nun, das ist richtig. Aber Navigation ist das eine. Darüber hinaus müsst Ihr Euch den Realitäten und Gepflogenheiten des Westindienhandels anpassen und vor allem die Gefahren kennen, sonst ist es schnell mit Euch vorbei. Was das angeht, habe ich weiterhin Bedenken.«


  »Ihr solltet mich nicht unterschätzen«, sagte Jan. »Auch nicht meine Mannschaft.«


  »Nun, ich traue Euch schon einiges zu, sonst würden wir hier nicht sitzen. Um es kurz zu machen, ich will es mit Euch versuchen. Zumal ich mich in einer Zwangslage befinde, denn ich habe überfällige Verpflichtungen. Schon seit Monaten schulde ich der Armee eine große Lieferung Leder. Das Problem ist, ich kann nicht liefern. Auf der Insel Hispaniola aber gibt es Kuhhäute in Mengen und sehr günstig zu erwerben, denn die Pflanzer dort haben sich neben Zucker auch auf Rinder verlegt. Die Herden zählen in die Zigtausende. Aber momentan habe ich kein Schiff zur Verfügung. Deshalb kommt Ihr mir gelegen.«


  Hispaniola also, dachte Jan, das war doch die erste Insel, die Kolumbus entdeckt hatte. Nun sollte es also wirklich losgehen. Herr im Himmel, welch ein Abenteuer! Er musste sich zusammenreißen, um sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  »Falls wir uns einig werden, schließen wir noch heute einen Vertrag«, fuhr van Doorn fort. »Mein Schreiber hat schon die Eckpunkte aufgesetzt. Ich kaufe Euch die Ladung zu üblichen Preisen ab. Das Schiff geht zu meinen Kosten für ein paar Tage in die Werft. Ich schieße Euch etwas Kapital für den Handel vor und rüste Euch mit allem Nötigen aus. Besonders auch mit Waffen, denn die werdet Ihr brauchen. Deshalb ist übrigens Hendriks hier. Er und sein Gehilfe werden mitsegeln.«


  Jan sah ihn erstaunt an. »Wollt Ihr mir etwa Aufpasser an die Seite stellen?«


  »Keine Widerrede! Ich bestehe darauf. Die beiden sind Kriegsveteranen und erfahrene Männer, schon seit Jahren in meinen Diensten. Die verstehen ihr Handwerk. Sie sind Euch natürlich unterstellt, keine Frage, aber Ihr tut gut daran, ihrem Rat zu folgen, falls es zu Auseinandersetzungen kommen sollte.«


  »Solange sie sich auf ihr Geschäft beschränken, soll’s mir recht sein.«


  Van Doorn nickte und nahm noch einen Schluck Wein, um die Kehle zu befeuchten. »Uns läuft die Zeit davon, denn eigentlich müsstet Ihr schon vor drei Wochen in See gestochen sein, um zu vermeiden, in einen huracán zu geraten.«


  Jan runzelte die Stirn. »Huracán?«


  »Das ist ein Indiowort für die gewaltigen Orkane der Region. Diese Stürme können tödlich sein. Sie toben hauptsächlich zwischen Juni und November. Ihr werdet also spätestens ab Mai die Heimreise antreten.«


  »Und wie komme ich an die Häute?«


  »Offiziell ist der Handel natürlich verboten. Aber es wird nicht sehr streng überwacht, denn auch die Spanier profitieren davon. Selbst der Gouverneur und die Beamten bekommen ihren Teil ab. Ich weiß von geheimen Buchten, wo der Austausch stattfindet. Keine Sorge, Karten kann ich Euch besorgen. Hauptsächlich Kopien von solchen aus gekaperten spanischen Schiffen. Überhaupt werde ich Euch alles noch genauestens erklären. Die Frage ist, ob Ihr grundsätzlich einverstanden seid.«


  Jan musste nicht lange überlegen. Das war alles noch besser, als er sich erhofft hatte. »Natürlich wäre ich prinzipiell einverstanden. Sehr sogar. Nur, wo ist der Haken? Irgendetwas sagt mir, dass Ihr noch etwas in der Hinterhand habt.«


  Van Doorn lachte grimmig. »Vielleicht seid Ihr doch nicht so blauäugig, wie ich dachte. Es gibt in der Tat eine Bedingung für meine Hilfe. Und auf der muss ich bestehen.«


  Oha! Jetzt kommt’s, dachte Jan. »Und die wäre?«


  »Ich fürchte, Ihr müsst Eure edlen Prinzipien ein wenig zurückstellen. Zumindest für diese Reise, denn Ihr werdet einige Sklaven erwerben müssen. Zwar nicht in Westafrika, dazu haben wir nicht die Zeit, aber in Lissabon.«


  »Sklaven? Aber ich sagte doch schon…«


  Van Doorn unterbrach ihn. »Es müssen nicht viele sein, aber genug, dass man Euch in Santo Domingo anlegen lässt. Das ist die einzige Ware, mit der Ihr in den Kolonien einen spanischen Hafen anlaufen dürft. Außerdem solltet Ihr wie gewohnt unter hanseatischer Flagge segeln. Wir Niederländer sind ein rotes Tuch für die Spanier, aber Bremen… das hat wenig Bedeutung für sie.«


  »Aber warum Santo Domingo? Da werde ich doch wohl kaum Eure Häute erwerben können.«


  Van Doorn lehnte sich zurück. »Es geht um Folgendes: Einer meiner Kapitäne ist verschollen. Und zwar derjenige, der mir die Häute aus Hispaniola schon vor Monaten hätte liefern sollen. Was könnte ihm geschehen sein? An Schiffbruch glaube ich nicht. Sein Schiff ist neu und er selbst ein zu guter Seefahrer. Ich vermute eher, er ist von der spanischen Marine aufgebracht worden und sitzt im Gefängnis. Ihr müsst ihn da rausholen.«


  »Ich soll einen Mann aus dem Gefängnis holen? Wie stellt Ihr Euch das vor?«


  »Mit Geld. Wäre nicht das erste Mal. Die Richter dort sind alle bestechlich. Deshalb auch die Sklaven. Während Ihr sie verkauft, könnt Ihr Euch frei bewegen, nach meinem Mann forschen und die richtigen Leute bestechen.«


  »Und was ist mit seiner Mannschaft?«


  Van Doorn zuckte mit den Schultern. »Wir können nicht alle freikaufen. Es ist immer ein Risiko dort drüben. Die Männer wissen das. Deshalb werden sie auch gut bezahlt.«


  Einen Mann aus dem Gefängnis holen. Das war also die Giftpille dieses Unternehmens. Die sollte er schlucken, um die gewünschte Unterstützung zu bekommen. Sklavenhandel und direkt in die Arme der Spanier segeln. War es das wert?


  »Und wenn Bestechung nicht reicht, dann kommt wohl Meester Hendriks zum Einsatz, oder wie habt Ihr Euch das gedacht? Sollen wir dann Euren Mann mit Gewalt befreien?«


  Van Doorn schüttelte den Kopf. »Das wird wohl kaum möglich sein. Nein, Hendriks ist allein zu Eurem Schutz da. Er war schon in den spanischen Kolonien und kennt sich ein wenig aus.


  »Spricht er Spanisch?«


  »Nur ein paar Worte. Aber gut, dass Ihr das erwähnt, denn darum werde ich mich auch noch kümmern müssen.«


  »Und wie heißt der Mann, den ich loskaufen soll?«


  Der Holländer sah ihn einen Augenblick lang schweigend an. »Martin van Doorn«, sagte er leise und rieb sich dann die Schläfen.


  Jan fuhr zurück, als hätte ihn jemand ins Gesicht geschlagen. »Euer eigener Sohn? Ich dachte, der ist in Brasilien.«


  »Das habe ich seiner Mutter erzählt. Die arme Hendrikje bringt sich sonst um vor Sorgen. Ihr versteht jetzt, warum mir das alles so wichtig ist. Auch die genaue Planung und Vorbereitung.«


  Jan starrte ihn lange an. »Aber das Ganze ist doch irgendwie verrückt. Vielleicht nehmen mich die Spanier auch gefangen, trotz Eurer verdammten Sklaven. Habt Ihr daran gedacht?«


  Van Doorn nickte. »Vielleicht. Aber ich halte die Gefahr für gering. Ihr brecht doch keines ihrer Gesetze. Natürlich kümmert Ihr Euch um die Häute erst, nachdem Ihr meinen Sohn glücklich an Bord habt.«


  »Wenn ich es recht verstehe, sind die Kuhhäute doch wohl zweitrangig.«


  »Für mich. Aber nicht für Euch. Denn wenn es Euch gelingt, meinen Sohn heimzubringen, dürft Ihr den gesamten Gewinn dieser Reise für Euch allein beanspruchen. Und ich gebe noch einen Bonus obendrauf. Das dürfte genügen, um Euch als selbstständiger Westindienhändler zu etablieren. Wir erweitern dann unsere Partnerschaft. Ihr werdet ein geschätzter Freund des Hauses van Doorn.«


  »Und wenn es mir nicht gelingt?«


  »Dann bekommt Ihr den üblichen Kapitänsanteil. Das ist nicht viel, aber zumindest geht Ihr nicht leer aus.«


  »Was hindert mich eigentlich, auf Eure Hilfe zu verzichten und eine Westindienreise auf eigene Faust zu versuchen?«


  Van Doorn hob die Schulter und seufzte. »Nichts. Das steht Euch natürlich frei.«


  Jetzt hob auch Jan sein Glas und nahm einen Schluck Wein zu sich. Es war nur billiger Bordwein, nicht zu vergleichen mit van Doorns feinem Porto. Was sollte er tun? Das Angebot ablehnen? Dann wäre er auf sich allein gestellt. Wäre die Gefahr dann geringer? Wahrscheinlich nicht. Er sah van Doorns feines Haus vor sich, die kostbaren Möbel und Gemälde. So etwas wollte er auch besitzen, irgendwann. Dafür musste man etwas wagen im Leben. Was hatte er schon zu verlieren? Er, der mit dem halben Fuß im Schuldturm steckte.


  Van Doorn beobachtete ihn und schien zu erraten, was ihn beschäftigte. »Schlagt ein, Jan«, sagte er eindringlich, »und holt mir meinen Sohn nach Hause. Es soll wahrlich Euer Schaden nicht sein.«


  Jan nahm noch einen kräftigen Schluck. Dann stellte er das Glas auf den Tisch und blickte dem Holländer ins Gesicht. »Also gut. Einverstanden.« Er reichte van Doorn die Hand. »Und jetzt seid bitte mein Gast. Leider nur ein bescheidenes Mahl hier an Bord zusammen mit meinen Offizieren. Es gibt Huhn, hab ich mir sagen lassen.«


  


  Der Gejagte


  
    
  


  Der Mann hastete durch den Dschungel, blieb kurz stehen, sah sich um und rannte weiter. Über ihm die Wipfel der Bäume. Sie bildeten ein dichtes Dach, durch das nur vereinzelt Licht drang. Darunter umgestürzte, moosbewachsene Stämme und halb verfaultes Laub, Nahrung für Ameisen und Käfer, für neue Triebe, für Unterholz und Dickicht, manches so dicht, dass ohne Machete kein Durchkommen war und er sich einen anderen Weg suchen musste. Die Luft war süß und feucht und schwer. Sein Atem keuchte. Schweiß troff ihm von der Stirn, strömte über Brust und Rücken. Und wo es in seine Wunden lief, brannte es wie Feuer.


  Der Mann war schlank und sehnig, hatte breite Schultern, eine gute Muskulatur. Er lief barfuß. Daran war er gewöhnt. Eine Hornhaut wie Leder bedeckte die Fußsohlen. Auch ein Dschungel wie dieser war nicht viel anders als der Wald in seiner fernen Heimat. Vielleicht hatten sie ihn deshalb noch nicht gefunden, weil er sich im Dschungel auskannte und wusste, wie man seine Spuren verwischte.


  Einst war er ein Krieger gewesen, Babatunde sein Name, ein ehrenwerter Name. Doch die Weißen hier nannten ihn nur Baba, zu faul, sich den ganzen Namen zu merken. Das Unglück seines Lebens war, dass ein feindlicher Stamm ihn gefangen genommen und an die Weißen verkauft hatte. Ihn und andere. Für ein paar Musketen und etwas Blei und Pulver. Auf einem Schiff hatten sie ihn übers weite Meer in dieses Land gebracht. Nicht alle hatten die Reise überlebt. Ja, das war sein Unglück. Und dass er sich heute aufgelehnt und einen Aufseher verprügelt hatte.


  Er blieb einen Augenblick stehen, um zu Atem zu kommen. Vor ihm tanzten bunte Schmetterlinge in dem goldgrünen Zwielicht. Seine Oberschenkel brannten. Er hätte sich gerne ausgeruht. Doch das aufgeregte Gebell in der Ferne und die Rufe der Aufseher, die die Hunde an der Leine führten, sagten ihm, dass er nicht stehen bleiben durfte.


  Vorsichtig betastete er seinen Rücken, wo sie ihm mit einer Ochsenpeitsche die Haut in Fetzen gerissen hatten. Wie schlimm die Wunden waren, konnte er nicht sagen, aber die Hand war voller Blut, als er sie zurückzog. Schweiß und Blut. Die Tropfen, die er beim Laufen verlor, würden unweigerlich die Hunde zu ihm führen. Er musste weiter, immer weiter. Aber wohin? Vielleicht den Fluss hinauf bis in die Berge? Dort gab es wilde Schweine und frei laufende Rinder, hatte er gehört. Wenn er nur eine Waffe hätte, eine Muskete wie die Weißen. Oder einen guten Speer. Doch nicht einmal ein Messer hatte er dabei.


  Wieder hörte er die Hunde aufgeregt jaulen. Er rannte weiter, zwängte sich durchs Gebüsch. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und über den wunden Rücken. Er biss sich auf die Lippe, bis sie blutete, nur um nicht vor Schmerz laut aufzuheulen. Dann überquerte er eine kleine grasbewachsene Lichtung, tauchte auf der anderen Seite wieder in den dunklen Blätterwald ein. Plötzlich ließ ihn das Aufflattern eines Vogelschwarms erschrecken. Ein entrüstetes Kreischen aus hundert kleinen Vogelkehlen hallte durch den Wald. Er blieb stehen und horchte. Hatten sie das gehört? Aber außer den üblichen Urwaldgeräuschen war es wieder still geworden. Nur sein aufgeregtes Herz hämmerte ihm in Brust und Ohren. Nicht den Mut verlieren!


  Er sandte ein Stoßgebet zu Shangó, dem Gott des Donners und der Krieger, so wie er einer war. Shangó würde ihm Kraft geben, ihm beistehen. Er lief weiter. Eine Baumratte schreckte hoch und flüchtete den nächsten Stamm hinauf. Er achtete nicht auf sie, suchte nur eine Lücke im Gestrüpp, durch die er seinen Weg bahnen konnte. Schließlich kam er an eine Böschung. Unter ihm floss Wasser. Er sprang hinunter und planschte hinein, folgte dem schmalen Wasserlauf. Den hatte ihm Oshún geschickt, Shangós Frau, da war er sicher. Es würde die Hunde verwirren.


  Der Bach floss gen Süden. Er watete durch Schlamm, über glitschige Steine und modrige Äste, hielt kurz die hohle Hand ins Wasser, um seine ausgedörrte Kehle anzufeuchten, rannte weiter. Das Hundebellen klang nur noch gelegentlich zu ihm herüber und aus weiter Ferne. Hatten sie ihn verloren? Aber selbst wenn, sie würden alles absuchen, seine Spur finden und die Verfolgung wieder aufnehmen. Sie gaben nie auf, das wusste er. Vor Kurzem war ein anderer davongelaufen. Drei Tage hatte es gedauert, aber dann hatten sie ihn gefunden, auf die hacienda geschleppt und vor aller Augen zu Tode geprügelt. Zur Abschreckung.


  Vor ihm öffnete sich der Wald. Er blieb stehen und starrte auf den Fluss, der von Westen kam und an dieser Stelle nach Süden abbog und seinen Weg zur großen Stadt der Weißen fortsetzte und dort ins Meer floss. Río Isabela, so nannten sie ihn. Vorsichtig ging er ein paar Schritte weiter, blieb hinter einem Busch stehen, starrte in alle Richtungen. Eigentlich waren es zwei Flüsse. Denn von Osten kam der Río Ozama, und links vor ihm, wo sie sich vereinten, war eine kleine, grüne Insel, die Isla Ozama. Er wusste, dass es eine Insel war und nicht das gegenüberliegende Ufer, denn er war hier schon öfter vorbeigekommen, wenn sie auf Frachtkähnen den Zucker von der Pflanzung in die große Stadt gebracht hatten.


  Oshún war die Herrin der Flüsse. Ihr würde er vertrauen und hinüberwaten, denn der Fluss war nicht tief. Niemand würde ihn auf der Insel vermuten. Und die Hunde würden ihn im Wasser nicht riechen können. Er sah sich nach allen Seiten um. Kein Mensch, kein Boot zu sehen. Langsam ließ er sich in den Fluss gleiten. Die Kühle tat seinem geschundenen Rücken gut. Seine Füße versanken in weichem Schlamm. Obwohl das Wasser ihm nur bis zur Brust reichte, begann er zu schwimmen. Langsam, um nur kein Geräusch zu machen. Dabei blickte er sich ängstlich um. Die sanfte Strömung tat ihr Übriges, ihn hinüber zur Insel zu tragen. In der Ferne sah er ein Boot. Aber das war zu weit weg. Das Inselufer kam immer näher. Noch war kein Hundebellen zu hören. Niemand hatte ihn entdeckt. Als er das flache Uferwasser erreichte, erhob er sich. Triefend schlich er an Land, verschwand zwischen den Büschen. Fürs Erste sicher, dachte er und kroch in ein Dickicht, um sich auszuruhen.


  Warum nur hatte er den Aufseher angegriffen? Ausgerechnet diesen Pedro Fernandez, dieses brutale Schwein. Aber er hatte sich nicht helfen können, als er gesehen hatte, wie der Kerl sich über seine Dada hermachen wollte, seine kleine Dada, das Liebste, was ihm noch in diesem elenden Leben geblieben war. Schwanger war sie, trug sein Kind im Leib. Und dieser Fernandez meinte, er müsse sein verdammtes Ding in sie stecken, seinen bleichen Spanierschwanz. In seine Dada. Da hatte er sich nicht beherrschen können, hatte einen Knüppel aufgelesen und den Kerl verprügelt. Bis die anderen Weißen ihn gepackt und weggezerrt hatten.


  Aber was hatte es genützt? Ausgepeitscht hatten sie ihn. Zum Glück hatte er sich befreien und fliehen können. Aber nun war er ein Verfolgter und seine Dada ganz allein. Wie würde es ihr ergehen, wer sollte sich um sie kümmern? Er musste sich auf Oshún verlassen. Sie würde ihr helfen. Hatte sie ihn nicht gerade eben sicher durchs Wasser geleitet? Sie war die Herrin der Flüsse und der Liebe und des neuen Lebens. Sie würde Dada beschützen. Er würde zu ihr beten. Und Dada würde einen prächtigen Sohn gebären. Einen Sohn beseelt vom Geist seines Großvaters, der ein mächtiger Krieger und Häuptling gewesen war.


  Babatunde lag auf den Knien, um die Geister seines Volkes zu beschwören, murmelte Gebete und Zaubersprüche, alles, was ihm einfiel und nützlich schien. Immer wieder flehte er Oshún um Hilfe an. Es war ihm egal, ob er selbst sterben würde, solange Dada lebte. Und ihr ungeborenes Kind.


  Mit einem Mal schreckte er hoch. Eine laute Stimme hatte ihn aus seinen Beschwörungen gerissen, eine spanische Stimme, am Nordufer des Flusses. Er bog ein paar Zweige zur Seite und spähte hinüber. Ja, da stand ein Spanier am Ufer und starrte in beide Richtungen den Fluss entlang. Babatunde kannte ihn. Es war einer der Aufseher der hacienda. Der führte die Hundemeute. Die Tiere schnüffelten etwas verloren im Ufergras. Sie hatten seine Spur wohl verloren. Jetzt trat ein zweiter Spanier aus dem Wald. Es war der verfluchte Fernandez. Er hatte ein Bandelier um den Oberkörper geschlungen, trug die Machete an der Hüfte und eine Muskete unter dem Arm. Jetzt nahm er den breitkrempigen Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Im Gesicht hatte er blutige Schrammen, wie Babatunde mit Genugtuung feststellte.


  Fernandez setzte den Hut wieder auf und deutete zur Insel, wo Babatunde im Gebüsch lag. Sie redeten miteinander. Der andere Spanier winkte ab, doch Fernandez zeigte noch einmal zur Insel herüber. Dann stieg er in den Fluss und watete los. Mit einem Fluch auf den Lippen folgte der andere Aufseher und zerrte die Hunde hinter sich her.


  Babatunde hatte genug gesehen. Dieser Fernandez war schlauer, als er vermutet hatte. Vorsichtig zog er sich aus dem Gebüsch zurück und schlich quer über die kleine Insel, bis er ans andere Ufer kam. Gegenüber lag eine andere hacienda. Sie gehörte einem der reichsten Grundbesitzer der Gegend, einem Mann mit vielen Sklaven. Und seine Frau war gut zu ihnen, gab ihnen genug zu essen, pflegte sie, wenn sie krank waren. Davon hatte er gehört. Bestimmt war sie eine mächtige Frau, sonst würde man es ihr nicht erlauben. Vielleicht würde sie ihm helfen. Lautlos ließ er sich ins Wasser gleiten, um hinüberzuschwimmen.


  


  Brennende Felder


  
    
  


  Don Miguels Pflanzungen grenzten an die feuchten Niederungen des Río Ozama. Hier war der Boden feucht und besonders fruchtbar, vorzügliche Bedingungen, um die caña de azúcar gedeihen zu lassen. Vorausgesetzt, es regnete nicht allzu sehr während der Sommermonate, der Zeit der wilden Stürme, die oft über der Karibik tobten, denn zu viel Wasser konnte ebenso schädlich sein wie zu wenig.


  Ein ganzes Jahr lang hatte man die weiten Felder gepflegt. Zehn bis zwölf Fuß war die grüne Pracht in die Höhe geschossen. Die langen, schilfähnlichen Blätter waren scharf wie Rasiermesser, oben dicht und grün, und unten, wo nur noch wenig Licht hinreichte, grauweiß und vertrocknet. Aber gerade dort, in den dicken Strünken, steckte der Saft. Nun war die Zeit der zafra, der Zuckerrohrernte, gekommen, die Zeit der Schnitter und der ingenios, wie man die gefräßigen Zuckermühlen nannte, die den Rhythmus der Erntearbeit bestimmten und die unermüdlich die von den Blättern befreiten Strünke schluckten und den süßen Saft aus ihnen pressten. Saft, den man einkochte, und aus dem der Stoff gewonnen wurde, nach dem Europa lechzte – Zucker.


  Doña Maria Carmen saß auf ihrem Grauschimmel und beobachtete die Männer bei der Arbeit. Sie trug weite Hosen, kalbslederne Reitstiefel und eine bequeme Leinenbluse mit langen Ärmeln. Gegen die Sonne schützte ein Hut mit breiter Krempe, darüber ein feines Netz, um sich der Mücken zu erwehren, die auf Hispaniola eine Plage waren, besonders in den feuchten Gebieten.


  Ein paar Schritte hinter ihr, ebenfalls zu Pferde, befand sich Jaime Olufemi, ein Sklave von gewaltigen Körpermaßen und pechschwarzer Haut. Sein breites Gesicht mit den aufgeworfenen Lippen lag im Schatten eines alten Schlapphuts, dessen ursprüngliche Farbe mit den Jahren in ein fleckiges Grau übergegangen war. Jaime war sein christlicher Taufname, den er aber nicht besonders mochte, weshalb ihn alle Welt Olu nannte. Er war schon als Kind auf die Insel gekommen und hier aufgewachsen. Er gehörte praktisch zur Familie des Pflanzers.


  Seine tiefe Stimme hörte man nicht oft, denn er hielt sich meist zurück, wenn andere redeten. Doch niemand legte sich mit Olu an. Und das nicht nur wegen seiner Körperkräfte, sondern auch wegen seiner Klugheit. Sogar die Weißen respektierten ihn. Außerdem war er der jungen Herrin sehr ergeben, was mit ein Grund dafür war, warum Don Miguel ihn als ihren Leibwächter abgestellt hatte. Mit Machete und Pistole am Gürtel und einer Muskete über dem Rücken war er immer an ihrer Seite, wenn sie über die Felder ritt. Nicht, dass es auf der Pflanzung besonders gefährlich war, aber gelegentlich trieben sich wilde Kerle und fragwürdige Gesellen herum, Landvermesser, Jäger aus den Bergen, bettelnde Indios, ja sogar Goldsucher, die immer noch daran glaubten, dass es irgendwo auf der Insel das gelbe Metall zu finden gäbe. Und Doña Maria Carmen war eine begehrenswerte Frau. Entsprechende Vorsicht war geboten.


  Octavio Faustino, der Verwalter der hacienda, näherte sich ihr und zog den Hut. »Die Señora sollte vielleicht etwas Abstand nehmen«, sagte er. »Wir stecken jetzt das Feldstück in Brand.«


  »Keine Sorge, Señor Octavio«, erwiderte sie unbekümmert. »Macht nur und achtet nicht auf mich.«


  Faustino zog ein Sacktuch aus der Hosentasche und wischte sich den Schweiß ab. Er war ein zäher Graubart und schon seit Ewigkeiten auf der hacienda. Er und Don Miguel arbeiteten seit vielen Jahren zusammen und hatten gemeinsam so manches Abenteuer überstanden, als es darum ging, den Besitz zu erweitern und mit der Waffe in der Hand gegen Eindringlinge und Glücksritter zu verteidigen. Ihn schreckte so schnell nichts, weder Sturm noch Pestilenz, und schon gar nicht aufmüpfige Sklaven oder diebische Bukaniere. Er konnte hart durchgreifen, aber nie auf grausame oder ungerechte Weise. Er und zwei andere Aufseher trugen Ochsenpeitschen am Gürtel. Aber soweit Maria Carmen sich erinnern konnte, waren diese noch nie gebraucht worden. Don Miguel hielt nichts von unnötiger Brutalität. Seine Arbeiter waren sein Kapital. Und zufriedene Männer leisteten mehr, davon war er überzeugt.


  »Na, dann wollen wir mal«, sagte Faustino und setzte den Hut wieder auf.


  Die Pflanzung war kreuz und quer von breiten Wegen durchzogen. Und je nachdem, wie die Ernte voranschritt, wurden einzelne Feldstücke in Brand gesteckt, um das Ungeziefer zu vertreiben und den Sklaven die Arbeit zu erleichtern. Doña Maria liebte den Anblick der brennenden Felder. Es hatte etwas aufregend Infernalisches. Trotzdem lenkte sie den Grauschimmel ein paar Schritte zurück. Olu folgte ihr. Gefahr, dass sich das Feuer unkontrolliert ausbreiten würde, bestand nicht, denn in weitem Umkreis war sämtlicher Wald gerodet. Man musste nur auf den Wind achten, aber der blies beständig aus nordöstlicher Richtung.


  Señor Faustino gab Anweisungen, und drei der schwarzen Arbeiter zündeten Pechfackeln an, verteilten sich am Wegrand und begannen, an verschiedenen Stellen die unteren ausgetrockneten Blätter der reifen Pflanzen in Brand zu stecken. Wie Zunder fingen sie knisternd Feuer. Vom Wind getrieben, hüpften die Flammen von Pflanze zu Pflanze, erst noch zögerlich, dann griffen sie immer schneller um sich. Vögel flogen auf und flüchteten, ebenso Insekten und Kleingetier. Der Grauschimmel warf den Kopf hoch und scheute, als eine große Ratte geradewegs auf ihn zugelaufen kam, dann aber im nächsten Feld verschwand. Er tänzelte nervös, und Doña Maria musste ihn beruhigen.


  Die Flammen hatten schnell an Kraft gewonnen und sich zu einer riesigen Lohe vereinigt, die sich auf breiter Front durchs Feld fraß. Dichter schwarzer Rauch quoll auf, wurde vom Wind erfasst und über die Felder getrieben. Obwohl sie den Wind im Rücken hatte, spürte Doña Maria die Glut auf den Wangen. Der Qualm, die lodernden Flammen, der Brandgeruch, es hatte etwas von Endzeitstimmung. Ein gewaltiges Knistern und Rauschen war zu hören, dazwischen das feine Fiepen von Mäusen, Echsen, Ratten, die jetzt der Feuersbrunst zum Opfer fielen, nicht zuletzt Schlangen, die gern im Zuckerrohr nisteten und den Schnittern gefährlich werden konnten.


  Aber so begierig das Feuer aufgeflammt war, so schnell verpuffte es auch wieder. Die grünen Blätter und die saftgefüllten Strünke waren zu feucht, um zu brennen, und so starb es aus Mangel an Nahrung. Nachdem der Rauch sich verflüchtigt hatte, blieb eine Wüste von rußgeschwärzten Strünken zurück, die nackt im Feld standen, nur noch am oberen Ende von angekohlten Blättern gekrönt. Hier und da züngelte es noch ein wenig, dann war das Feuer erloschen.


  Während sie warteten, dass der Wind das Feld genügend abkühlte, schliffen die Schwarzen ihre Macheten. Dann machten sie sich an die Arbeit. In langer Reihe und in gebührendem Abstand zueinander schwangen sie die Buschmesser, schnitten die dicken Halme zwei Handbreit über dem Boden ab, entfernten die verbliebenen Blätter und warfen die Strünke hinter sich. Sklavenkinder sammelten sie auf und schleppten sie zu den Erntewagen, wo die Frauen sie stapelten.


  Doña Maria stieg vom Pferd und ließ sich auf einem Feldstuhl nieder, den man ihr von einem der Wagen gebracht hatte. Ein Hausdiener hielt ihr den aus Stroh geflochtenen Sonnenschirm über den Kopf. Sie nahm den Hut samt Netz ab, betupfte sich die Stirn mit ihrem Halstuch und nahm einen Schluck Wasser aus der Feldflasche. Señor Faustino gesellte sich zu ihr, und sie sprachen über das Wetter, die Ernte und die zu erwartende Ausbeute an Rohzucker. Es war ein gutes Jahr gewesen, nicht zu trocken, nicht zu feucht.


  »Don Miguel wird zufrieden sein«, sagte Faustino. »Drüben beim Fluss müssen wir allerdings neu setzen.«


  Eine Zuckerrohrpflanze brachte fünf oder sechs, manchmal sogar acht Ernten hervor, dann fiel der Ertrag rapide ab, und das Feld musste mit Setzlingen neu bepflanzt werden. Dazu genügte es, in regelmäßigen Abständen die Strünke einzugraben und zu bewässern. Sie würden neue Wurzeln schlagen.


  Während sie sich unterhielten, behielt Doña Maria die Arbeiter im Blick. Sie trugen Strohhüte, ansonsten nichts als einfache Leinenhosen, die meist an den Knien abgeschnitten und ausgefranst waren. Der Stahl der Macheten blitzte regelmäßig in der Sonne auf, während sie sich langsam voranarbeiteten. Es war harte Arbeit, und ihre muskulösen Rücken glänzten vor Schweiß, die Füße dagegen waren grau von Staub und Asche.


  Einige der Weiber standen oben auf den Wagen, um die Ladung sorgfältig zu schichten, andere hoben das Rohr zu ihnen empor. Dabei sangen sie eines ihrer rhythmischen Lieder. Die mit der besten Stimme sang vor, die anderen folgten im Chor. Auch die Frauen waren leicht bekleidet, manche arbeiteten mit nacktem Oberkörper und entblößten Brüsten. Doña Maria musste plötzlich lächeln bei der Vorstellung, die feinen Damen von Santo Domingo müssten hier halb nackt vor fremden Männern in der Hitze schuften. Die würden vor Scham sterben. Bei den Schwarzen war das für die meisten Spanier etwas anderes. Die waren schließlich Wilde. Die vermehrten sich ohnehin wie Kaninchen, wenn sie nicht frühzeitig starben, so die landläufige Meinung.


  Ja, es gab Verluste unter der schwarzen Bevölkerung. Wegen Erschöpfung, Krankheit, schlechter Nahrung oder gar Misshandlung. Letzteres zum Glück nicht auf dieser hacienda, dachte Doña Maria. Das Schneiden des Zuckerrohrs war allerdings nicht ungefährlich. Es kam vor, dass sich einer der Männer mit der Machete verletzte, aber häufiger waren Schnittwunden von den langen, scharfkantigen Blättern, die das Feuer nicht verzehrt hatte. Doña Maria hielt in ihren Satteltaschen immer Verbandszeug bereit, ebenso wie Nadel, Schere und Seidenfaden. Sie hatte schon mehr Wunden vernäht, als man ihren schlanken Händen zugetraut hätte.


  »Señor Octavio«, rief sie zu ihm hinüber. »Ich glaube, die Männer könnten eine Pause vertragen, was meint Ihr?«


  Der nickte, steckte zwei Finger in den Mund und gab einen gellenden Pfiff von sich. Die Sklaven unterbrachen ihre Arbeit und versammelten sich bei den Frauen, wo ein Fass voll Wasser bereitstand, um den Durst zu stillen. Einige legten sich einen Moment lang in den Schatten der Wagen, andere schwatzten fröhlich mit den Weibern in ihrer klangvollen Sprache, vielfach durchsetzt mit spanischen Brocken. Fast alle nutzten die Pause, um auf einem Stück von dem frisch geschnittenen Rohr zu kauen. Nicht nur die Kinder waren wild danach.


  Plötzlich rief einer etwas, und alle schauten in die Richtung, in die er deutete. Zwischen den Feldern war eine schlanke Gestalt aufgetaucht. Zweifellos ein Afrikaner. Der Mann lief wie eine Gazelle mit ausholenden, gleichmäßigen Schritten und näherte sich rasch. Die Leute murmelten verwundert. Es schien keiner von Don Miguels Pflanzung zu sein. Doña Maria erhob sich erstaunt.


  Jetzt war der Mann heran und verlangsamte seinen Lauf. Er unterschied sich kaum von den anderen Sklaven, trug eine zerrissene Hose, der Oberkörper war nackt. Sein Atem ging schwer, die Brust glänzte vor Schweiß. Er musste schon eine ganze Weile gelaufen sein. Als er die Herrin der hacienda gewahrte, ging er auf sie zu und warf sich vor ihr auf die Knie. Immer noch heftig atmend und mit weit aufgerissenen Augen hob er flehentlich die Hände und stammelte etwas, das Doña Maria nicht verstand. Die anderen Sklaven umringten ihn. Kaum hatten sie einen Blick auf seinen Rücken geworfen, schrien sie vor Entsetzen auf, besonders die Frauen. Als auch Doña Maria hinsah, wurde ihr beinahe schlecht.


  »¡Madre mía!«, stieß sie hervor. »Was um Gottes willen hat man dir angetan?«


  Der ganze Rücken war eine einzige offene Wunde. Blutige Striemen lagen kreuz und quer übereinander. Sie hatten die Haut aufplatzen lassen, sodass das rohe Fleisch zum Vorschein kam. Immer noch trat an vielen Stellen Blut aus, an anderen war es dunkel verkrustet.


  Faustino war hinzugetreten. »Ein Entflohener«, sagte er mit grimmiger Miene. »Wahrscheinlich sind sie hinter ihm her.«


  »Señora!«, stammelte der Schwarze. Er war sichtlich erschöpft. Wieder hob er die Hände, bettelte um Hilfe. Langsam beruhigte sich sein Atem, genug jedenfalls, um ein paar Worte hervorzubringen. »Helfen, Señora, bitte! Bringen mich um.«


  »Wer will dich umbringen?«


  »Hunde. Señor Fernandez. Sind hinter mir her.«


  »Der Bursche muss von Don Diegos hacienda sein«, knurrte Faustino. »Ich kenne diesen Fernandez. Unangenehmer Kerl. Wäre nicht das erste Mal, dass der einen seiner Neger totschlägt.«


  »Und das lässt Don Diego zu?«


  Faustino hob nur vielsagend die Schultern.


  »Ist es wahr, du gehörst Don Diego?«, fragte sie den Sklaven.


  Der nickte, aber seine Miene war voller Jammer und Verzweiflung. Er redete wirres Zeug, das Doña Maria nicht recht verstand. Etwas von einer Dada. Dann wies er hinter sich. »Señor Fernandez. Mich töten.«


  »Hier tötet dich keiner. Sag mir erst mal, wie du heißt?«


  »Babatunde, Señora.«


  »Babatunde«, wiederholte sie. »Und wer ist Dada?«


  Er deutete auf seine Brust. »Frau. Babatunde Frau.«


  »Wahrscheinlich hat dieser Fernandez sich an seinem Mädchen vergriffen«, meinte Faustino mit einem Kopfschütteln. »Und der Bursche hier ist ihr beigesprungen. Hätte er nicht tun sollen.«


  »Wir müssen dem armen Kerl helfen«, sagte Doña Maria.


  Faustino schüttelte den Kopf. »Ihr könnt ihn gern verbinden, Doña Maria. Mehr aber nicht. Dann muss er zurück.«


  Sie starrte in Faustinos graugrüne Augen. Sie waren von tausend Fältchen umgeben. Dieser Mann hatte schon alles gesehen und alles erlebt. Sicher hatte er recht. Man durfte sich nicht einmischen. Und dennoch.


  Bevor sie antworten konnte, hörten sie Hundegebell in der Ferne, dort, wo die Pflanzung an den Fluss grenzte. Die Frauen begannen, zu jammern und zu wehklagen, und die Männer machten besorgte Gesichter. Auch Doña Maria war sich darüber im Klaren, was das Gebell zu bedeuten hatte. Was sollte sie tun? Der Mann gehörte Don Diego, einem guten Nachbarn, und durfte hier nicht bleiben. Sie biss sich unschlüssig auf die Unterlippe. Aber dann warf sie erneut einen Blick auf die grausamen Wunden des armen Kerls. Das konnte man nicht zulassen. Sie musste etwas unternehmen.


  »Schnell!«, rief sie den Schwarzen zu. »Auf den Wagen mit ihm. Versteckt ihn unter dem Zuckerrohr. Und deckt ihn gut zu, damit man nichts sieht.«


  »Das könnt Ihr nicht tun, Señora«, sagte Faustino leise, aber nicht weniger eindringlich. »Es setzt ein schlechtes Beispiel. Und vor allem, es ist gegen das Gesetz.«


  »Wenn das Gesetz erlaubt, einen Menschen so zu misshandeln, dann pfeife ich auf das Gesetz«, rief sie, und ihre Stimme war plötzlich scharf geworden. »Also tut gefälligst, was ich sage!«


  Doña Maria Carmen mochte jung sein, aber sie war nicht schüchtern oder unentschlossen und als Adelige durchaus befehlsgewohnt. Señor Faustino hatte schon öfter ihre scharfe Zunge zu spüren bekommen, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Wortlos packte er also den Entlaufenen am Arm und zerrte ihn zu einem der Wagen hinüber. Auf dem standen schon zwei Frauen bereit und schichteten Zuckerrohr auf die Seite, um eine Vertiefung zu schaffen. Babatunde kletterte hinein, und sie deckten ihn zu. Doña Maria selbst überzeugte sich, dass nichts zu sehen war. Dann schickte sie alle wieder an die Arbeit und ließ sich auf ihrem Stuhl nieder, als sei nichts gewesen.


  Señor Faustino schüttelte den Kopf, enthielt sich aber weiterer Bemerkungen. Wenn die Señora Streit mit ihrem Nachbarn vom Zaun brechen wollte, sollte es ihm recht sein. Das ging ihn nichts an. Auch die beiden anderen Aufseher sagten nichts.


  Es dauerte nicht lange, und zwei Männer tauchten auf. Sie waren bewaffnet, wie Doña Maria bemerkte. Der eine kümmerte sich um die drei Hunde. Und die hatten ganz offensichtlich eine Spur in der Nase. Aufgeregt zerrten sie an ihren Leinen und wollten keine Ruhe geben. Die Schwarzen auf dem Feld hielten inne und schielten neugierig herüber, bis Faustino Befehle brüllte und sie wieder zur Arbeit antrieb. Während sein Begleiter damit beschäftigt war, die Hunde ruhig zu halten, war der Anführer der beiden näher getreten und vor Doña Marias Feldstuhl stehen geblieben. Er rückte die Muskete über der Schulter zurecht und zog dann höflich den Hut.


  »Gott zum Gruß, Doña Maria. Mein Name ist Fernandez. Ich arbeite bei Don Diego, drüben auf der Nordseite des Río Isabela.«


  »Ich kenne Don Diego.«


  Señor Fernandez schien die kurz angebundene Antwort nicht zu stören. Er nickte Faustino zu und sah sich aufmerksam um. Sein Blick wanderte über die Sklaven bei der Arbeit, über die Frauen bei den Wagen und zurück zu Doña Maria.


  »Ein schöner Tag für die Ernte«, sagte er.


  »In der Tat«, erwiderte sie kühl. »Seid Ihr gekommen, mir das zu sagen, oder führt Ihr nur Eure Hunde spazieren, Señor Fernandez?«


  Er grinste über die Bemerkung. »Uns ist ein Sklave entlaufen.«


  »Oh, das tut mir leid«, erwiderte sie schnippisch.


  Dieser Fernandez war nicht groß, aber breit und kräftig. Er hatte schwarze Haare, die ihm bis tief in die Stirn wuchsen, einen harten Zug um den Mund und listige Augen. Pockennarben verunstalteten seine Wangen. Doña Maria entschied auf Anhieb, dass sie den Kerl nicht mochte. Und daran änderte auch nicht, dass seine Braue blutete und das linke Auge zugeschwollen war. An der Unterlippe klebte ebenfalls verkrustetes Blut. Geschah ihm nur recht, diesem Schinder.


  Der stand jetzt mit dem Hut in der Hand vor ihr und wusste anscheinend nicht recht, was er sagen sollte. Denn dass der Flüchtige hier durchgekommen sein musste, war durch das Verhalten der Hunde recht offensichtlich. Aber der geringschätzige Blick der jungen Herrin schien ihn zu verunsichern. Er leckte sich verlegen die Lippen.


  »Ihr müsst ihn aber gesehen haben, Señora.«


  »Hier ist niemand, der nicht hierhergehört.« Sie wandte sich an Faustino. »Señor Octavio!«, rief sie zu ihm hinüber. »Habt Ihr vielleicht einen flüchtigen Sklaven gesehen?«


  Faustino brummte etwas Unverständliches und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich wieder seinen Arbeitern zu.


  »Seht Ihr? Hier sind nur meine Leute. Sonst niemand.«


  Señor Fernandez kratzte sich am Schädel. »Aber die Hunde, Doña Maria, die Hunde.« Er deutete auf die aufgeregten Viecher, die immer noch wild anschlugen und sich nicht beruhigen wollten, bis ihr Führer laut fluchend mit der Leine nach ihnen schlug. »Sie haben seine Spur in der Nase. Er muss hier irgendwo sein. Die Señora müsste ihn gesehen haben.«


  Aber Doña Maria ließ sich nicht beirren. »Wenn ich es doch sage, guter Mann. Hier ist niemand, der nicht hierhergehört.«


  Unmut blitzte in seinen Augen auf. »Vielleicht sollte ich besser mit Don Miguel reden.«


  »Don Miguel ist bei seinen vaqueros und erst in einigen Tagen zurück.«


  »Ah ja, die Rinderzucht. Don Miguel besitzt große Herden.«


  »So ist es. Ihr müsst also schon mit seiner Frau vorliebnehmen.« Sie hob ihr Kinn und starrte ihn herausfordernd an. »Wenn es nicht unter seiner Würde ist«, fügte sie hinzu.


  »O nein! Ich bitte tausendmal um Vergebung. Meine Frage war nicht respektlos gemeint.«


  »Gut, dann soll er uns jetzt in Ruhe arbeiten lassen!«


  Ihr scharfer Ton ließ Señor Fernandez zusammenzucken. Auch dass sie ihn von oben herab mit »er« anredete, so wie man in Spanien einen Knecht ansprach.


  »Wie Ihr meint, Señora. Aber vielleicht erlaubt Ihr…«


  »Nein, ich erlaube nicht. Ich bin nicht in der Stimmung, mir noch weitere Störungen gefallen zu lassen. Er soll gefälligst seine Hunde nehmen und sich von meinem Land entfernen. Wir haben zu tun.«


  Jetzt hatte sie ihn zornig gemacht. Seine Brauen zogen sich zusammen, und er war kurz davor, ihr eine anmaßende Antwort zu geben. Doch dann fiel sein Blick auf Olu, der seine Faust am Griff der Machete hatte und ihn mit ausdrucksloser und doch irgendwie bedrohlicher Miene fixierte. Das machte Señor Fernandez noch wütender.


  »Man soll die Neger nicht auch noch bewaffnen, Doña Maria. Wo soll das hinführen?«, presste er hervor und deutete auf ihren Leibwächter.


  Aber die junge Frau hatte nur einen kalten Blick für ihn übrig. »Das reicht jetzt. ¡Buenas tardes, Señor!«


  Señor Fernandez zögerte noch einen Augenblick, aber dann gab er sich vorläufig geschlagen. »Wie belieben, Señora.« Er setzte den Hut wieder auf und tippte mit zwei Fingern an die Krempe. »Aber ich weiß, dass Ihr den Bastard hier irgendwo versteckt. Das wird ein Nachspiel haben, das kann ich Euch schwören.«


  Er wandte sich zum Gehen und bedeutete seinem Gehilfen, ihm zu folgen. Der musste die Hunde mit Gewalt hinter sich herziehen. Noch lange drehten die sich um und bellten frustriert. Doña Maria sah ihnen nach, wie sie davongingen und langsam kleiner wurden, bis der Weg eine Kurve beschrieb und sie zwischen den Zuckerrohrpflanzen verschwunden waren.


  »Dreh den Wagen um«, sagte sie zu Olu und stieg aufs Pferd.


  Der wusste, was gemeint war, band seinen Gaul hinten an den Wagen, in dem der Flüchtige versteckt lag, und stieg auf den Bock. Er löste die Bremse und schlug mit den Zügeln auf den Rücken der Maultiere, um zu wenden. Dann trieb er die Tiere an, die nun in flottem Trab den Weg zur hacienda einschlugen. Doña Maria folgte ihm auf dem Grauschimmel.


  Das großzügige Anwesen lag im Schatten hoher Bäume und bot einen eindrucksvollen Anblick. Auf dem Hof hinter dem Haupthaus angekommen, ließ sie sich vom Pferd gleiten, nahm ihr Verbandszeug aus der Satteltasche und übergab das Tier dem Stallknecht. Olu kletterte auf den Wagen, um Babatunde zu befreien. Der Stallknecht machte große Augen, als er die Wunden des Mannes sah.


  »Bring ihn in die Küche, Olu«, sagte sie.


  Sie führten Babatunde in die große Küche und setzten ihn auf einen Stuhl. Nun waren es Marta, die Köchin, und Consuela, die beim Anblick des Blutes und der zerfetzten Haut entsetzt aufschrien.


  »Bring sauberes Wasser und einen Schwamm«, befahl Doña Maria ihrer Magd.


  »Es wird nichts nutzen«, grollte Olu in seinem Bass.


  »Was meinst du?«


  »Sie werden kommen und ihn holen.«


  »Vermutlich hast du recht. Aber jetzt kümmern wir uns erst mal um den armen Kerl.«


  Mit aller Vorsicht wusch sie dem Mann die Wunden aus, strich eine Salbe darauf und wand ihm einen weichen Verband um den Oberkörper. Babatunde ließ es ohne einen Laut über sich ergehen, auch wenn ihm vor Schmerzen manchmal Tränen in die Augen stiegen.


  Nachdem er verarztet war, befahl Doña Maria der Köchin, etwas zu essen zu bringen. Dabei ließ sie sich noch einmal genauer berichten, was ihm widerfahren war. Während er aß und in gebrochenem Spanisch erzählte, sah sie sich den Schwarzen genauer an. Er war ein gut aussehender Mann, schlank und hochgewachsen. Er hatte ein schmales Gesicht und mandelförmige Augen, lange, feingliedrige Finger. Doña Maria wusste, dass es nicht klug war, sich zu sehr von den Nöten der Schwarzen einnehmen zu lassen, und doch rührte ihn seine Geschichte. Immerhin war eine schwangere Frau involviert.


  Sie versprach ihm, alles zu versuchen, ihn vor der Rache dieses Fernandez zu beschützen. Sie würde mit Don Diego reden, oder besser noch, sollte Don Miguel einverstanden sein, würde man ihn und seine Dada dem Besitzer abkaufen und hier auf der hacienda behalten. Aber er müsse versprechen, nicht wegzulaufen. Zu seiner eigenen Sicherheit. Dies versprach Babatunde feierlich. Und Olu, der das Gespräch mit zweifelnden Blicken verfolgt hatte, richtete ihm danach einen Unterschlupf ein, im Pferdestall in der hintersten Ecke des Heubodens.


  In der Abenddämmerung rumpelten die restlichen Erntewagen vorbei auf ihrem Weg zur nahe gelegenen Zuckermühle. Dort würde man ihre Fracht abladen, denn schon morgen sollte das Auspressen beginnen. Zu lange durfte man nicht warten, sonst fing das Rohr an zu gären und verlor schnell seinen Zuckergehalt. Auch die Feldarbeiter kehrten zurück. Die Aufseher nahmen ihnen die Macheten ab und schlossen diese in der Werkzeugkammer neben der Schmiede ein. Nicht, dass man ihnen misstraute, aber manchmal gab es Streit unter den Männern. Meistens ging es dabei um ihre Weiber.


  Doña Maria hörte die Schwarzen laut schwatzend zu den in diskreter Entfernung gelegenen Hütten gehen, wo sie nach Männern und Frauen getrennt wohnten. Das Mundwerk stand bei ihnen selten still, und nun hatten sie in dem entflohenen Sklaven noch einen besonderen Anlass zum Reden. Die Frauen würden bald ein einfaches Abendmahl zubereiten. Das meiste davon zogen sie selbst auf einer kleinen Ackerfläche hinter den Hütten. Bohnen, Mais, Maniok und Süßkartoffeln. Als Nachtisch Papaya, Guanábana, Ananas oder ein Stück der von den Europäern eingeführten Melonen. Sie hielten sich Hühner und Ziegen. Gelegentlich kam auch ein Fisch aus dem Río Ozama auf den Teller oder Flusskrebse. Außerdem gab es Zuteilungen von dem Pökelfleisch der Rinderherden, das für den Verkauf in Santo Domingo in Fässern lagerte. Niemand musste hungern auf der hacienda, schließlich brauchten die Männer alle Kräfte für die schwere Arbeit, die sie zu verrichten hatten. Und an den religiösen Festtagen ließ Don Miguel ein paar Schweine oder einen Ochsen schlachten. Dann wurde getanzt und gesungen, und die Trommeln klangen bis spät in die Nacht.


  Dieses Hispaniola war für Doña Maria Carmen, verglichen mit ihrem heimatlichen Sevilla, eine immer noch fremde Welt, fast so, als lebe sie in Afrika. Sie dachte an den entlaufenen Babatunde, an sein fast kindliches Vertrauen in sie, und hoffte inständig, dass sie ihm nicht zu viel versprochen hatte. Aber es war ihr unmöglich gewesen, den Mann diesem Tier, diesem Fernandez auszuliefern. Wahrscheinlich fand der Kerl nichts dabei, eine hübsche Sklavin zu bespringen, noch dazu eine Schwangere. Es wurde nie offen zugegeben, aber jeder wusste es. Die Negerinnen waren Freiwild für die weißen Männer. Man musste sich nur ihre Kinder anschauen. Viele davon waren Mischlinge.


  Ob Don Miguel wohl auch? Er hatte nie etwas über das Thema verlauten lassen. Nun, welcher Mann würde schon darüber reden? Sie fragte sich, ob sie eifersüchtig wäre, sollte sich herausstellen, dass es den einen oder anderen kleinen Bastard ihres Gemahls auf der hacienda gab. Nein, wirklich eifersüchtig wohl nicht, beschloss sie. Sie schlief mit Don Miguel, wenn ihm danach war, denn sie liebte ihn sehr. Aber eher wie einen weisen Freund oder einen älteren Bruder.


  Oder war es doch mehr? Sie wusste es nicht genau. Don Miguel war jedenfalls ein verständnisvoller Ehemann und ein zärtlicher Liebhaber… dennoch war sie sich ihrer Gefühle für ihn nicht ganz im Klaren. Aber welche Frau hatte schon das Glück erfüllter Leidenschaft in der Ehe? Das gab es wohl nur in diesen Ritterromanen, die sie sich gelegentlich erlaubte. Im Grunde war sie zufrieden und überzeugt, den allerbesten Ehemann zu haben, auch wenn er doppelt so alt war wie sie.


  


  Don Miguel kehrt heim


  
    
  


  Drei Tage später, es war in der Abenddämmerung, wenn es langsam still wird und die Hitze des Tages einer lauen Luft gewichen ist und man auf der Veranda sitzt mit einem Glas Ananassaft in der Hand und an nichts denkt als das kommende Abendmahl, da tauchten Reiter auf und störten die Ruhe. Plötzlich war der Hof voller Männer, Pferde und hoch bepackter Maultiere. Don Miguel war heimgekehrt.


  Er und seine vaqueros hatten an die hundert Rinder geschlachtet, die Häute abgezogen, sorgfältig von Fleischfetzen befreit und in der Sonne getrocknet. Vom frischen Fleisch und den Häuten brachte er höchstens den vierten Teil zur hacienda zurück. Der war für den legalen Verkauf in Santo Domingo bestimmt. Damit die Beamten des Königs keine Fragen stellten.


  Den Großteil der Häute aber hatte er seinen geheimen Verstecken hinzugefügt, wo er sie für die Schmugglerkapitäne sammelte. Und auch die überschüssigen Kadaver blieben in der Wildnis zurück. Sie würden die Mägen der vielen wilden Hunde, Füchse und Geier füllen. Eine schreckliche Verschwendung, wenn man es recht bedachte, aber bei der Rinderzucht auf Hispaniola kam es alleine auf das Leder an. Leder für Europa, für Sättel, für Gürtel und Schnallen, für Riemen oder Stiefel, und das meiste natürlich für die unersättlichen Heere, die sich in diesem elenden Krieg zwischen Katholiken und Protestanten täglich aufs Neue zerfleischten.


  Wie immer, wenn er von solchen Ausflügen heimkehrte, stank er nach Schweiß, Blut und Tod. Doña Maria verordnete ihm als Erstes ein ausgiebiges Bad, um sich wieder menschlich zu machen.


  »Ist alles gut verlaufen?«, fragte sie ihn beim Abendessen. Eine angenehme Brise strich durch die offenen Fenster und ließ die Kerzen flackern.


  Don Miguel nickte und nahm einen Schluck Wein. »Alles bestens. Wir haben jetzt genug für eine ganze Schiffsladung zusammen. Ich hoffe nur, es kommt auch wirklich bald wieder ein Schiff aus den Niederlanden. Seit der Beschlagnahmung der Albatros vor einigen Monaten war keines mehr hier. Man muss fürchten, dass sie uns nicht mehr anlaufen. Verdenken könnte man es ihnen nicht. Schließlich gibt es auch Leder in Puerto Rico und Kuba.«


  Die Albatros aus Amsterdam war zufällig ein paar spanischen Kriegsschiffen unter Don Alonsos Führung in die Hände gefallen. Das war noch vor seiner Ernennung zum Vize-Gouverneur gewesen. Trotz der Proteste aus den Reihen der Bürger hatte sich das Hohe Gericht gezwungen gesehen, Schiff und Ladung zu beschlagnahmen.


  »Was ist eigentlich aus der Mannschaft geworden?«


  »Man hat sie zu fünf Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Und unser neuer Vize-Gouverneur lässt sie auf seinen kürzlich erworbenen Tabakpflanzungen arbeiten. Kostet ihn keinen Heller. Billiger, als sein Geld in Sklaven anzulegen. Und er nutzt sie bis zum Letzten aus, hab ich gehört. Gibt ihnen nicht mal genug zu essen. Würde mich nicht wundern, wenn die das Jahr nicht überleben.«


  »Aber das ist ja schrecklich!«


  »Dagegen haben unsere Sklaven es gut.« Er lachte grimmig. »Dieser Alonso Calderón ist ein übler Bursche. Der schwingt große Reden, was er alles besser machen will, aber am Ende…«


  Er vollendete den Satz nicht, doch Doña Maria wusste schon, wie er es meinte. Auch Don Alonso war nur ein Schinder und Profiteur. Sie dachte an den verwundeten Schwarzen über dem Pferdestall und fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Besser, ich sage es ihm gleich, dachte sie.


  »Ich habe einen entlaufenen Sklaven versteckt.«


  Don Miguel starrte sie erschrocken an. »Was hast du?«


  »Ja. Schon vor drei Tagen.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Sie senkte den Blick. »Ich wusste, dass du darüber nicht erfreut sein wirst.«


  »Nicht erfreut? Das ist aber wirklich zu milde ausgedrückt, mein Herz. Weißt du nicht, dass das verboten ist?«


  Sie sah ihn an. »Natürlich weiß ich das. Aber anscheinend ist es nicht verboten, Menschen zu Tode zu prügeln.«


  »Was ist geschehen?«


  Sie erzählte ihm alles, was sich an jenem Tag zugetragen hatte, von Babatundes Flehen um Hilfe, von seinen schrecklichen Wunden und von Pedro Fernandez, diesem Schinder und Vergewaltiger. Don Miguel hörte ihr ruhig und aufmerksam zu. Dann stand er auf, ging um den Esstisch herum, setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme.


  »Weißt du«, sagte er. »Das ist, warum ich dich liebe. Du hast nicht nur Verstand, sondern auch ein großes Herz.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Aber?«


  Don Miguel antwortete nicht gleich, sondern entnahm einem Behälter auf dem Esstisch eines dieser zusammengerollten Tabakblätter, die man cigarro nannte, und zündete es sich an einer Kerze an. Eine Angewohnheit, die Doña Maria nicht besonders schätzte, aber ihrem Mann nicht verwehren wollte. Er blies genüsslich den Rauch in die Luft und lehnte sich zurück.


  »Diese Insel, so schön sie ist, querida, bietet im Grunde wenig, mit dem sich Geld verdienen lässt. Außer mit Rinderherden oder großen Pflanzungen. Und die lassen sich ohne viele Arbeiter einfach nicht wirtschaftlich betreiben.«


  »Ich glaube, den Vortrag hast du mir schon mehrmals gehalten«, erwiderte sie ungeduldig. »Wir sind auf die Sklaven angewiesen, das ist mir klar. Aber zu Tode schinden muss man sie nicht.«


  »Ich, für meinen Teil, versuche, meine Sklaven ordentlich zu behandeln, das weißt du. Hast du bei mir schon mal gesehen, dass einer unnötig ausgepeitscht wurde? Oder dass sie nicht genug zu essen bekämen? Ich habe keine Gitter vor den Hüttenfenstern, keine Fußeisen oder Ketten. Im Grunde könnten sie alle weglaufen. Aber sie tun es nicht. Weil wir sie gut behandeln, und weil sie es bei anderen Herren wahrscheinlich schlechter hätten. Denn die traurige Wahrheit ist, dass es den meisten Sklaven auf dieser Insel verdammt dreckig geht. Entschuldige, wenn ich mich so unchristlich ausdrücke, aber das, was deinem Babatunde geschehen ist, ist das Normale. Leider.«


  »Wir müssen ihm helfen, ihn freikaufen.«


  Don Miguel schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Du kannst nicht jeden Schwarzen freikaufen, der schlecht behandelt wird. Stell dir vor, für jeden Weißen auf dieser Insel gibt es fünf Schwarze. Wir hätten hier bald mehr zugelaufene Sklaven, als wir ernähren könnten. Wir würden uns den Zorn aller Weißen zuziehen. Ganz abgesehen davon, was das Hohe Gericht in Santo Domingo dazu zu sagen hätte. Vielleicht würde man uns sogar enteignen.«


  »Du übertreibst.«


  »Nein, ich übertreibe nicht. Außerdem möchte ich nicht, dass man seine Nase zu sehr in meine Geschäfte steckt. Du weißt, warum.«


  »Du willst ihn also zurückschicken.«


  Don Miguel seufzte resigniert. »Es geht nicht anders.«


  Doña Maria kamen die Tränen, als sie bedachte, was das für Babatunde bedeuten würde. »Sie werden ihn umbringen«, flüsterte sie tief bewegt. »Ist dir das egal?«


  »Natürlich nicht. Ich werde mit Don Diego reden. Dieser Fernandez scheint es zu übertreiben. Das ist am Ende auch für Don Diego nicht gut.« Er nahm die Klingel in die Hand und läutete nach den Bediensteten. Als Consuela den Kopf hereinsteckte, trug er ihr auf, Olu zu rufen.


  »Hör zu, Olu«, sagte er, als der Schwarze das Speisezimmer betrat. »Wir können es uns nicht erlauben, dass dieser Babatunde nicht doch noch davonläuft. Ich will, dass du ihn einschließt. Am besten in die Milchkammer. Die hat keine Fenster. Und morgen Vormittag werden wir ihn zu Don Diegos Pflanzung hinüberbringen.«


  Olu warf einen kurzen Blick auf Doña Maria. Die aber saß mit feuchten Augen und versteinerter Miene auf ihrem Stuhl und hatte dem anscheinend nichts hinzuzufügen.


  »Is gut, Señor«, brummte er und verließ den Raum.


  »Es tut mir leid, querida«, sagte Don Miguel.


  »Nenn mich nicht so«, erwiderte sie plötzlich gereizt und ließ ihn mit seinem stinkenden cigarro allein.


  Don Miguel war sich bewusst, dass er seine Frau enttäuscht hatte. Sie hatte mehr erwartet. Er seufzte und goss sich Wein nach. Gern hätte er für sie den Helden abgegeben, aber es war nicht möglich.


  Am nächsten Morgen musste er zunächst nach seinem ingenio sehen, um sicherzustellen, dass die Herstellung dort reibungslos lief, das Pressen des Zuckerrohrs und das Kochen des Saftes in den großen Kupferkesseln. Die Mühle lag direkt am Fluss und konnte so mit Wasserkraft betrieben werden. Sein Zuckermeister war wie jeden Tag schon seit dem Morgengrauen bei der Arbeit. Die Schwarzen fütterten die Mühle, die Pressen ratterten, der Saft floss, die Kessel dampften. Alles war, wie es sein sollte. Er ritt zurück zum Anwesen.


  Dort angekommen, war er erstaunt, am prachtvollen Vordereingang des Hauses einen bewaffneten Fremden vorzufinden, der mit seiner Ochsenpeitsche am Gürtel wie ein Sklavenaufseher aussah. Der Mann hatte ein blutunterlaufenes Auge und eine geplatzte Lippe, die noch nicht verheilt war. Er lehnte lässig am hölzernen Geländer, an dem zwei Pferde angebunden waren, eines davon ein edles Ross und kostbar aufgezäumt. Als Don Miguel vom Pferd stieg, sah der Kerl es nicht für nötig an, seine entspannte Haltung aufzugeben, sondern tippte nur kurz mit dem Finger an den Hutrand. Nicht ohne ein unverschämtes Grinsen.


  Don Miguel stürmte grußlos an ihm vorbei ins Haus. Er konnte sich denken, wer da zu Besuch gekommen war. Und richtig, im Empfangszimmer saß Don Diego de Oliveira, bestens ausstaffiert, mit einem Glas Wein in der Hand und die Beine übereinandergeschlagen. Er belegte einen der schönen Stühle, die Don Miguel aus Sevilla hatte kommen lassen, und ihm gegenüber saß Doña Maria, steif und mit finsterer Miene. Sie schienen sich bisher wenig zu sagen gehabt zu haben.


  Dieser Diego de Oliveira war Portugiese, ein Emporkömmling von zweifelhafter Herkunft. Eines Tages war er, etwas abgerissen und nur mit einem Koffer und einem Rapier bewaffnet, in Santo Domingo gelandet und hatte sich dem Gouverneur als Sekretär angeboten. Nicht ungeschickt soll er bei dieser Arbeit gewesen sein, erinnerte sich Don Miguel, aber kaum waren zwei Jahre vergangen, da hatte er Doña Matilda, eine kinderlose, aber reiche Pflanzerwitwe geheiratet. Die Frau war eine unscheinbare graue Maus mit schiefen Zähnen, aber immerhin Erbin einer einträglichen Zuckerrohr- und Tabakpflanzung. Seitdem bewegte sich dieser Oliveira nur noch in den besten Kreisen. Und immer in Samt und Seide gekleidet.


  Als Don Miguel den Raum betrat, sprang er auf. »Miguel, mein Guter«, rief er, als wären sie alte Freunde, und stellte hastig das Weinglas ab. »Ich hoffe, Ihr gehabt Euch wohl.« Mit einer kurzen Verbeugung in Doña Marias Richtung säuselte er: »Eure Teuerste war so freundlich, mich zu empfangen. Was für ein herrliches Anwesen Ihr doch besitzt. Ihr seid ein wahrer Glückspilz, mein Lieber. Und noch dazu mit einer so edlen Blume vermählt.«


  Die edle Blume runzelte unmutig die Stirn, was Don Miguel keinesfalls entging. Am Vorabend hatte sie sich in ihr Zimmer eingeschlossen und seinem Klopfen keinerlei Beachtung geschenkt.


  »Nun ja, willkommen in meinem Haus, Don Diego. Ich nehme an, Ihr kommt wegen dieses Ausreißers.«


  »In der Tat. Ich muss mich bedanken, dass Ihr ihn geschnappt habt. Die verdammten Neger werden immer unverschämter. Hat meinen Aufseher übel zugerichtet.«


  »Übel zugerichtet hat man wohl eher den Sklaven, wie ich höre.«


  Don Diego lächelte ungerührt. »Die Peitsche ist leider die einzige Sprache, die diese Kreaturen verstehen.«


  Doña Maria öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Don Miguel machte ihr ein beschwörendes Zeichen, jetzt doch bitte nichts zu sagen. Sie holte tief Luft und beherrschte sich, verschränkte aber wütend die Arme vor der Brust. Das ließ Don Miguel vermuten, dass auch der kommende Abend einsam für ihn enden würde. Aber was konnte er tun? Er rief nach Consuela. Sie solle Olu Bescheid sagen, den entflohenen Sklaven vor die Haustür zu bringen und seinem Aufseher zu übergeben.


  »Es tut mir leid, dass Ihr Euch herbemühen musstet«, sagte er zu seinem Gast. »Ich hatte vorgehabt, selbst zu Euch hinüberzureiten und den Mann abzuliefern.«


  »Nun, es sind ein paar Tage vergangen seit dem Vorfall, da beginnt man, sich Sorgen zu machen, was aus ihm geworden sein könnte. Aber nun ist ja alles gut.« Don Diego lächelte gütig aus blauen Augen.


  »Ich möchte mich nicht einmischen, aber vielleicht solltet Ihr Eurem Aufseher auf die Finger sehen, dass er ein wenig sanfter mit Euren Leuten umgeht. Ich habe damit die besseren Erfahrungen gemacht.«


  Don Diego hob erstaunt die Brauen. »Sanfter?«


  In diesem Augenblick kehrte Consuela zurück. »Señor«, flüsterte sie, aber laut genug, dass alle es hören konnten. »Olu hat Euch etwas zu sagen. Er wartet im Hof.«


  »Entschuldigt mich einen Augenblick«, sagte Don Miguel und folgte der Magd hinters Haus.


  Dort stand Olu und hielt verlegen den Hut in der Hand. »Er ist weg, Señor«, sagte er.


  »Weg?«


  »Ja. Verschwunden.«


  »Aber wie kann das sein? Du warst für ihn verantwortlich, verdammt noch mal.«


  Olu hob hilflos die Schultern. »Die Köchin hat ihm heute früh das Morgenmahl gebracht. Da war er noch da.«


  »Und jetzt ist er weg?«


  Olu nickte. »Jetzt ist er weg.«


  »¡Puta mierda! Das hat gerade noch gefehlt.«


  


  Die Biskaya


  
    
  


  Von den Winterstürmen in der Biskaya, vor denen man sie gewarnt hatte, war bis jetzt nichts zu spüren. Im Gegenteil. Es war ein kalter, aber strahlender Januartag mit guter Sicht und kaum einer Wolke am Himmel. Tiefblau, mit weißen Wellenkronen verziert erstreckte sich das Meer von Horizont zu Horizont. Ein kräftiger Westwind füllte die Segel, und mit leichter Neigung pflügte die Sophie durch die ruhige See. Die Sonne, der gleichmäßige Rhythmus der Schiffsbewegungen und das Knarren der Taue und Masten wirkten einschläfernd, obwohl es erst früher Morgen war und Jan van Hagen tief und fest geschlafen hatte.


  An Deck war alles ruhig, die Mannschaft hatte wenig zu tun, außer dem Rudergänger, der das Schiff auf Kurs hielt. Heute Morgen war es Geerke Buhr, ein großer, bulliger Kerl mit riesigen Pranken und einem Gesicht wie ein Preisboxer. Mit einem Schal um den Hals gewickelt und seiner Mütze tief in die Stirn gezogen, stand er mit der Pinne in der Faust breitbeinig im Ruderstand und glich die Bewegungen der Sophie aus, immer mit einem Auge auf die Segel und mit dem anderen auf den Kompass.


  Erst vor Wochen war er in Lübeck an Bord gekommen, als Ersatz für einen Matrosen, der krank geworden war. Obwohl noch neu in der Mannschaft, gehörte er zu denen, die sich gleich für die Reise um die halbe Welt begeistert hatten. Ihn hielt nichts an Land. Andere dagegen waren lange unschlüssig gewesen, besonders die beiden Verheirateten, Klaas van Hove und Piet Möller. Doch am Ende hatten auch sie zugestimmt. Piet, die treue Seele, weil es ihm schwergefallen wäre, die Kameraden im Stich zu lassen, und Klaas, weil er Schulden hatte und das Geld brauchte, das der Käptn ihnen allen versprochen hatte, eine Beteiligung am Gewinn der Reise. Der Steuermann hatte für die beiden Briefe geschrieben und ihnen geholfen, die Heuer über die Kaufmannsgilde heimzuschicken.


  Auch Jan hatte geschrieben, an seine Greetje natürlich, hatte versucht, ihr die hastige Abreise zu erklären, ihr versprochen, alles zu tun, um sie beide bald zu vereinen. Dennoch waren ihm die Worte seltsam hohl erschienen. Wer konnte schon sagen, was die Zukunft bringen würde. Wenn er an Greetje dachte, überfiel ihn immer ein Anflug von Schwermut.


  Aber nicht für lange. Dafür war die abenteuerliche Reise, die sie begonnen hatten, viel zu aufregend. Jetzt stand er an der Reling des Achterdecks und blickte zur felsigen Küstenlinie hinüber, die an Backbord gerade noch sichtbar war. Dahinter lag Frankreich. Vor vier Tagen hatten sie Amsterdam verlassen und waren bald darauf durch die Meerenge gesegelt, die auf den holländischen Karten als Engelse Kanaal eingezeichnet war. Dort, vor der flandrischen Küste, hatten John Hawkins und Francis Drake mit ihren schnellen Schiffen und schweren Geschützen die spanische Armada vernichtet. Nicht einmal fünfzig Jahre war das her.


  Überhaupt, dieser Drake. Was für ein Kerl! Um ganz Südamerika herum war er gesegelt, hatte die silberbeladene Cacafuego gekapert, spanische Kolonien ausgeraubt, sogar Santo Domingo, das Reiseziel der Sophie hatte er überfallen. Furchtlos war der Mann in kaum bekannte Gewässer der Neuen Welt vorgedrungen und hatte mit seinen Unternehmungen ein Vermögen angehäuft. An so einem sollte man sich ein Beispiel nehmen, dachte Jan. Obwohl, Freibeuter werden, das hatte er nicht vor.


  Trotz der Unwägbarkeiten einer Reise ins Unbekannte war Jan guten Mutes. Mit van Doorn hätte er es nicht besser treffen können. Er war dem Holländer dankbar für die kapitalkräftige Unterstützung, mit der die Sophie ausgerüstet worden war. Der Rumpf war in der Werft sauber gekratzt, und die Kalfaterung, wo nötig, ausgebessert worden. Ein paar Ersatzsegel hatte sie bekommen und Rundhölzer, falls eine Rah oder Spiere zu ersetzen war. Nicht zu vergessen einen neuen Anker. Auch für die Verpflegung der Mannschaft war gesorgt. Tief unten im Laderaum lagen Fässer mit Wasser, Dünnbier, Salzhering und Pökelfleisch, genug für eine lange Reise. Auch ein paar Fässchen Wein für den Kapitän. Dazu Schiffszwieback, Bohnen, Kohl, Rüben und Äpfel.


  Doch der meiste Stauraum blieb den teuren Waren aus europäischen Manufakturen vorbehalten, die in den Kolonien begehrt waren. Feine Stoffe wie Brokat und Seide, hauchdünne Spitzen, Schmuck und allerlei kostbaren Tand für die Damen, teure Waffen für die Herren, Hüte und Stiefel aus feinem Leder. Delfter Porzellan, Teppiche, Elfenbeinschnitzereien, sogar einige gut verpackte Möbel. Nicht zu vergessen ein Spinett und ein paar andere Musikinstrumente, für die man hoffte, Liebhaber zu finden. Und natürlich Gewürze, Wein aus Frankreich und eine besondere Rarität – ein paar Zentner Kaffeebohnen. Kaffee war Mode geworden in den feinen Häusern von Amsterdam. Und seitdem der Papst das muslimische Gebräu für christentauglich erklärt hatte, hatte es auch unter Katholiken immer mehr Anhänger gefunden. All das war gut verstaut und fest verzurrt. Dafür war Erikson, der Bootsmann, zuständig. Nur, wo man auch noch Sklaven unterbringen sollte, das war Jan im Augenblick schleierhaft. Aber Erikson würde schon was einfallen.


  Bei Proviant und Waren hatte van Doorn es nicht belassen. Sein Mann, Johan Hendriks, hatte die Sophie mit zusätzlichen Waffen, Kanonenkugeln und Pulver ausgerüstet. Die kleinen Geschütze würden zwar nicht viel ausrichten können, hatte er gemeint, aber zumindest abschreckend wirken. Dazu waren vorn und achtern jeweils ein paar Drehbassen montiert worden, die mit klein gehacktem Schrot schossen, auch Hagel genannt, als Abwehr gegen enternde Piraten. Hendriks hatte auch ein Dutzend Musketen an Bord gebracht, nicht die üblichen, sondern solche mit Bohrung. Man brauchte zwar länger, um sie zu laden, dafür waren sie aber auf Entfernung besonders treffsicher. Auf die Frage, wozu so viele Waffen nötig seien, hatte Hendriks nur mit den Schultern gezuckt. Es sei immer gut, auf alles vorbereitet zu sein.


  Obwohl den Mann so etwas wie eine verschwiegene Aura umgab, mochte Jan diesen Hendriks. Ein ruhiger, besonnener Kerl, der sein Handwerk zu verstehen schien. Ebenso sein Gehilfe, Aart Jonkers. Er war froh, die beiden an Bord zu haben. Besonders, wenn er an die geheime Mission dachte, die van Doorn ihm auferlegt hatte, eine Mission, die ihn mit einiger Unruhe erfüllte. Doch heute schien die Sonne, die Luft war prickelnd kalt, und die Sophie machte gute Fahrt. Er beschloss fürs Erste, nicht weiter darüber nachzudenken. Die Dinge würden sich schon finden.


  Hein Köppers, der Steuermann, kam aus der großen Achterkajüte, die als Messe für die Offiziere diente, wo sich aber auch der Kartentisch befand. Er kletterte aufs Achterdeck und gesellte sich zu Jan an die Reling. Mit einer Hand an der Stirn und zusammengekniffenen Lidern spähte er zur fernen Küste hinüber, über der die frühe Morgensonne stand. Die hellgrauen Stoppeln seines unrasierten Kinns hoben sich von der wettergegerbten Haut ab und den dunklen, buschigen Brauen. Es war ein hartes Männergesicht, doch nicht ohne Lachfalten um die Augen. Köppers’ oft ruppige Art war nur die halbe Seite seines Wesens, wie die Mannschaft wohl wusste.


  »Das wird die Insel Ouessant sein«, brummte er und deutete auf die Küste. Dann wies er Geerke Buhr an, eine leichte Kursänderung vorzunehmen, um gleich darauf zu Erikson hinunterzubrüllen, die Segeltrimmung anzupassen.


  »Liegen wir jetzt auf Kurs nach Spanien?«, fragte Jan.


  Köppers nickte. »Quer über die Biskaya bis zum Cabo Finisterre.«


  Köppers tat sich noch schwer mit den fremden Namen. Es war ihm auch ungewohnt, seinen Kurs nach der Karte zu plotten, er, der ein Leben lang Seekarten als unzuverlässig verachtet und sich lieber auf seine Beobachtungen, persönlichen Kenntnisse und Erfahrungen verlassen hatte. Aber nun segelten sie in fremden Gewässern, bald auch fernab der Küsten. Der Alte würde sich also daran gewöhnen müssen, den Fortschritt des Schiffs, an Kurs und Geschwindigkeit gemessen, abzuschätzen und in der Karte einzutragen. Zum Glück hatte van Doorn sie mit allerlei Kartenwerk ausgerüstet, darunter Kopien von spanischen und portugiesischen Seekarten des Atlantiks und der Neuen Welt. Sie würden sich schon zurechtfinden.


  »Und wie lang bis Finisterre?«


  »Wenn der Wind hält, zwei Tage, Käptn.«


  Jan nickte. Von dort würde es dann nach Süden gehen bis Lissabon. Er blickte nach achtern. Die Sophie schleppte ihr Kielwasser wie einen langen Schwanz hinter sich her. Möwen folgten dem Schiff, begierig auf die Küchenabfälle, die der Smutje gerade über Bord warf. Bei dem Anblick verspürte auch Jan plötzlich Hunger.


  »Wo bleibt der Junge mit dem Frühstück?«


  Köppers grinste und deutete zum Hauptmast hinauf. Jan legte den Kopf in den Nacken, und tatsächlich, da oben, in schwindelnder Höhe über dem Deck, turnte der verflixte Bengel im Toppmast. Jan formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund.


  »Fiete!«, brüllte er hinauf. »Wo ist mein verdammtes Frühstück? Wenn du nicht sofort runterkommst, setzt es was!«


  »Aye, Käptn!«, klang von weit oben die helle Jungenstimme, kaum zu hören im Wind.


  »Und brich dir nicht den verdammten Hals.«


  »Nee, Käptn.«


  Unbekümmert kletterte der Junge am Toppmast herunter und rangelte sich dann an den Wanten herab, bis seine nackten Füße auf dem Hauptdeck landeten. Aber da hatte der Bootsmann ihn schon am Wickel und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Da oben hast du nichts zu suchen, Bürschchen. Wie oft soll ich dir das noch sagen?« Er schubste ihn in Richtung Vorschiff. »Jetzt ab und tu deine Pflicht!«


  Mit einer Hand an der brennenden Wange stürmte Fiete zur Kombüse, wo Hasko Lübben, der Schiffskoch, sein Reich hatte. Ein kräftiger Kerl mit Bauch und teigigen, tätowierten Oberarmen, dunklem Bart und einem silbernen Ring im Ohr. Jemand musste ihm bei einer Kneipenprügelei mal die Nase zerquetscht haben, was seinem Humor aber keinen Abbruch tat.


  »Na, Fiete, hat der Bootsmann dich mal wieder zurechtgekloppt?« Hasko fuhr dem Jungen mit der Hand durch die strubbeligen Haare. »Jetzt mach man zu! Der Käptn wartet.«


  Das Frühstück nahm Jan für gewöhnlich allein ein, während er mittags mit den Offizieren in der Messe aß. Diesmal schaffte es der Junge, das einfache Morgenmahl ganz ohne Unfall bis zu seiner Kajüte zu bringen. Geräucherter Hering, zwei Scheiben vom letzten frischen Brot aus Amsterdam mit einem Stück Butter dazu. Nicht einmal den dampfenden Kaffeepott hatte Fiete heute überschwappen lassen.


  Neben einem guten Glas Wein war Kaffee der einzige Luxus, den Jan sich gönnte. Heiß und schwarz und gut gesüßt. Daran hatte er sich schnell gewöhnt, nachdem er vor einem Jahr in Rostock zum ersten Mal davon gekostet hatte. Kaffee weckte die Lebensgeister und sollte angeblich auch gegen allerlei Krankheiten gut sein.


  Nach dem Morgenmahl sah Jan zu, wie die Leinen säuberlich aufgeschossen und das Deck mit Seewasser geschrubbt wurde. Köppers hielt auf Ordnung an Bord und Disziplin. Faulheit oder Widerworte wurden vom Bootsmann auf der Stelle mit dem kurzen Seilende geahndet, das er immer bei sich trug und an dem sich ein Knoten befand. So ein Hieb konnte empfindlich wehtun.


  »Capitán! Erlaubt Ihr, dass ich mich zu Euch geselle?«


  Es war der Portugiese, der in Amsterdam an Bord gekommen war. Hatte sich als medicus ausgegeben und wollte nach Hispaniola. Statt Bezahlung für die Überfahrt wollte er als Schiffsarzt dienen. Jan hielt nicht viel von Ärzten, aber da der Mann versprochen hatte, ihm und den Offizieren Spanisch beizubringen, das er neben seiner Muttersprache vorzüglich beherrschte, hatte Jan eingewilligt.


  »Nur zu, Señor Doctor, nur zu.«


  Der Mann kletterte etwas umständlich die Leiter zum Achterdeck herauf. Seine Pumphosen und Stulpenstiefel schienen ihn dabei zu behindern. Er war aufwendig ausstaffiert, auch wenn die Kleidung schon wesentlich bessere Tage gekannt haben musste, denn sein Wams war abgewetzt, und die Hosen fransten an den Borten. Seinen breiten Hut mit dem prächtigen Federbusch ließ er inzwischen vorsorglich unter Deck, seitdem das gute Stück bei einem kräftigen Windstoß beinahe über Bord gegangen war.


  »Was meint Ihr dazu, Doctor?«, stellte Jan ihm die Frage, mit der er sich eben noch beschäftigt hatte. »Ist Kaffee heilsam?«


  »Oh, ganz gewiss. Darüber ist sich die Wissenschaft einig. Der Kaffee stellt das Gleichgewicht der Säfte wieder her. Hilft besonders gegen Magenverstimmungen. Und gegen Melancholie.«


  »Das erklärt, warum ich nach einer guten Tasse Kaffee immer so ausgezeichneter Laune bin«, lachte Jan und schlug dem Doctor auf die Schulter.


  »Nun, guter Laune scheint Ihr aber meist zu sein, Capitán, auch ohne Kaffee. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  »Auf See immer, mein Guter. Mit Schiffsplanken unter den Füßen geht es mir immer bestens. Ärger gibt’s meist nur an Land.«


  »Dann befindet Ihr Euch in diesem Augenblick wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser.«


  »Ganz genau«, nickte Jan. Und um zu zeigen, dass er beim Unterricht aufgepasst hatte, fügte er noch das spanische Wort dafür hinzu. »Cierto! Es cierto, Señor.«


  »Ich sehe, wir machen Fortschritte«, erwiderte der Portugiese, und sie lachten beide.


  Doctor Emanuel Almeida de Souza, wie sich der gute Mann nannte, war aus den portugiesischen Kolonien in Brasilien. Pernambuco, genauer gesagt. Die scharfe Seeluft hatte ihm das Rot in die Wangen getrieben. Er war Anfang dreißig, hatte langes dunkles Haar, dessen Locken jetzt im Wind wehten, einen gezwirbelten Schnurrbart auf der Oberlippe und trotz seiner etwas melancholischen Augen ein einnehmendes Wesen, nicht selten zu Scherzen aufgelegt. Angeblich hatte er auf der Universität von Coimbra Medizin studiert und in Madrid die Jurisprudenz. Daher sein gutes Spanisch. Und jeden Tag nach dem Mittagessen, wenn das Wetter es erlaubte, unterrichtete er Kapitän, Steuermann, Bootsmann und Zimmerer in der edlen Sprache Kastiliens. Und das, obwohl er die Spanier gar nicht mochte. Sie seien ein hochmütiges Pack und meinten, die ganze Welt beherrschen zu können.


  »Warum wollt Ihr eigentlich nach Hispaniola?«, fragte Jan. »Hätte eher angenommen, Ihr würdet nach Brasilien heimkehren.«


  Doctor Almeida zuckte mit den Schultern. »Seit die Holländer Pernambuco besetzt halten, gibt es dort nichts für mich. Meine Familie hat alles verloren.«


  »Aber dann müsstet Ihr doch eher auf die Holländer zornig sein als auf die Spanier.«


  »Unser Verlust ist nicht den Holländern geschuldet, leider eher der Dummheit meiner eigenen Familie. Nein, die Holländer sind ein fleißiges Volk und vielleicht sogar gut für Pernambuco. Sie haben begonnen, Dämme zu bauen und die Sümpfe an der Flussmündung auszutrocknen, etwas, das wir schon vor hundert Jahren hätten tun sollen.«


  »Ich nehme an, dort habt Ihr auch Euer Holländisch gelernt«, sagte Jan.


  »So ist es. Und natürlich auch in Amsterdam, wo ich einige Zeit verbracht habe.«


  »Und was treibt Euch jetzt ausgerechnet nach Hispaniola?«


  »Nichts Besonderes, Capitán. Ich reise gern. Es trägt zur Bildung des Menschen bei. Und Hispaniola soll eine schöne Insel sein. Cristóbal Colóns erste Entdeckung in der Neuen Welt.«


  Jan glaubte den Worten nicht ganz. Da steckte gewiss noch etwas ganz anderes dahinter. Aber das ging ihn ja nichts an. Jeder hatte das Recht auf seine Geheimnisse. Er würde dem guten Doctor schließlich auch nicht erzählen, dass er vor Kurzem erst dem Schuldturm entronnen war.


  Bevor sie den Gesprächsfaden wieder aufnehmen konnten, tönten Fußstampfen und wüstes Gebrüll aus dem Vorschiff. Hörte sich nach einer Prügelei an.


  »Erikson!«, rief er. »Sieh mal nach, was da los ist.«


  Aber der große Däne war schon auf dem Weg und verschwand im Vorschiff. Noch mehr Geschrei ließ sich vernehmen, dann brach es plötzlich ab, und Erikson zerrte den jungen Christjan Luttmann hinter sich her. Dessen Gesicht war rot angelaufen, und er starrte wütend auf den gleichaltrigen Matrosen Jelle Appelhoff, der hinter ihm aufs Deck trat. Auch ein paar andere folgten und redeten auf Jelle ein. Der wischte sich Blut aus dem Gesicht. Anscheinend hatte er bei dem Gerempel den Kürzeren gezogen.


  Jan sprang die Leiter zum Hauptdeck hinunter, gefolgt von Köppers. »Was zum Teufel ist hier los, Christjan?«, rief er. »Du weißt, ich dulde keine Prügeleien an Bord.«


  »Ich hab die nicht an Bord geholt«, stieß Christjan hervor und zeigte auf Jelle. »Der war’s. Und jetzt denkt er, sie gehört ihm allein.«


  »Wovon redest du, verdammt noch mal?«


  »Na, von der Hure, die der Appelhoff an Bord geschmuggelt hat.«


  »Si is keen Hoor!«, brüllte Jelle.


  Jan machte große Augen. »Du hast ein Weib an Bord gebracht? Wie kommst du dazu?«


  Jelle senkte die Augen. Der Bursche war noch ein halbes Kind, obwohl nur wenige Jahre jünger als Jan. Aber er war schüchtern und nicht sehr schlau. Kam von einem kleinen Hof an der Küste. Die anderen hänselten ihn manchmal, nannten ihn einen dummen Bauern.


  »Dat is so, Käptn, dat wi uns leev hebben und heiraden wüllt«, stammelte er verlegen.


  »Heiraten? Und da bringst du sie einfach an Bord?«


  »Wat sollt ick denn anners maken?«


  Christjan lachte gehässig. »Lieben tut er sie, heiraten! Dass ich nich lache. Ne Hure is dat. Die hat er in Amsterdam aufgelesen. Aber die Kumpels auch mal dran lassen, dat will er nich.«


  Jan und Köppers wechselten einen erstaunten Blick.


  »Denkt ihr blöden Kerle, das ist ein Hurenhaus hier?«, brüllte der Bootsmann. »Wo ist das Weib?«


  »Ganz vorn im Kabelgatt bei der Ankertrosse«, rief Christjan.


  »Ist das wahr, Jelle?«, fragte Jan.


  Der nickte verlegen und wusste nicht, wo er hinschauen sollte.


  Es war ein gutes Versteck. Vielleicht etwas feucht von der Ankertrosse und ungemütlich bei starkem Seegang. Aber mit dem Schiff auf hoher See würde da niemand reinschauen.


  »Dann geh sie auf der Stelle holen!«


  »Aye, Käptn«, murmelte Jelle und flüchtete im Laufschritt ins Vorschiff. Die anderen Matrosen standen neugierig herum und feixten vor Vergnügen. Die Sache versprach unterhaltsam zu werden. Doch als sie Köppers’ drohende Brauen bemerkten, erstarb das Grinsen auf den Gesichtern.


  »Habt ihr etwa davon gewusst?«, fragte Erikson mit trügerischer Ruhe, aber einem gefährlichen Ton in der Stimme.


  Die Jungs machten betretene Gesichter. Erikson war kein Schinder. Im Gegenteil. Er war bei der Mannschaft durchaus beliebt. Aber sie hatten Respekt vor ihm. Und hier war eine Grenze mächtig überschritten worden. Ein Weib an Bord, noch dazu eine billige Hafenhure, wenn es stimmte, was der Christjan gesagt hatte. So was konnte man nicht durchgehen lassen, das sahen sie ein. Aber nein, sie hätten nichts davon gewusst, ließen sie vernehmen und taten unschuldig.


  »Und das soll ich euch glauben, ihr Hurenböcke?« Erikson starrte sie angriffslustig an. »Wahrscheinlich steckt ihr alle mit dem Jelle unter einer Decke. Wenn ich das herausfinde, werde ich euch allesamt gewaltig das Fell über die Ohren ziehen. Das ist ein Versprechen.«


  »Wir haben sie ja erst gestern entdeckt«, murrte Christjan.


  »Und habt natürlich das Maul gehalten. Wolltet wohl selbst euren Spaß haben auf der Reise, was? Nun, wir werden sehen. Der Käptn wird sich der Sache annehmen. Und gnade dem Gott, der dem Appelhoff geholfen hat.«


  Der Doctor hatte sich jetzt ebenfalls auf dem Hauptdeck eingefunden und verfolgte den Vorfall mit unverhohlener Neugierde, allerdings nicht ohne ein Schmunzeln auf den Lippen.


  Als Jelle wieder auftauchte, zog er eine junge Frau hinter sich her, die ihm widerwillig folgte und ängstlich um sich blickte, als sie sich auf einmal mit der ganzen Mannschaft konfrontiert fand. Besonders die unfreundlichen Blicke der Offiziere schienen sie einzuschüchtern. Aber dann ließ sie Jelles Hand los und schob trotzig das Kinn vor.


  »Wie heißt du, Deern?«, fragte Jan nicht unfreundlich.


  »Elisabeth, Herr Kapitein. Elisabeth Smit.« Sie versuchte es mit einem Lächeln. »Aber alle nennen mich Elsje.«


  »Na schön. Elsje also.«


  Gegen den kalten Wind an Deck hatte sie eine Decke über die Schultern geschlungen. Ihr Rock war schmutzig, wahrscheinlich von der Ankertrosse, auf der sie die letzten Tage verbracht haben musste. Auch ihr rundes Gesicht hätte Wasser und Seife vertragen können. Aber es war nicht zu übersehen, dass sie recht hübsch war auf eine Art, die die meisten Kerle schätzten. Rothaarig war sie, etwas mollig, mit großen Brüsten, die trotz der Decke nicht zu übersehen waren. Ja, ganz ansehnlich. Einzig, dass ihre oberen Schneidezähne ein klein wenig vorstanden. Alles starrte die plötzliche Erscheinung in ihrer Mitte neugierig an, die Mannschaft nicht ohne erneutes Grinsen, auch wenn sie es zu verbergen suchten. Davon ermutigt, lächelte das Mädel den Männern zu. Dabei fuhr sie sich mit der Hand übers Haar, drückte das Kreuz durch und stellte sich ein wenig so, dass ihre Vorzüge besser zur Geltung kamen. Das bewegte den Koch, eine schlüpfrige Bemerkung zu machen, auf die allgemeines Kichern folgte.


  »Das reicht jetzt, Lübben«, wies der Steuermann ihn barsch zurecht.


  Doch Jan konnte sich nicht helfen, es zuckte ihm ebenfalls verdächtig um die Mundwinkel. Im Grunde ging es ihm nicht anders als den Männern, und er musste sich beherrschen, nicht laut loszulachen. Es kam schon mal vor, dass ein Schiffseigner seine Gemahlin mit auf die Reise nahm. Aber eine Hure an Bord? Das war schon ein starkes Stück.


  »Mensch, Jelle«, sagte er. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Der junge Kerl machte ein tief unglückliches Gesicht, fast als erwarte er sein Todesurteil. Es war recht offensichtlich, wer hier wen überredet haben musste. Jan kannte schließlich seinen Jelle, eine herzensgute Seele, aber nicht gerade mit Klugheit gesegnet und viel zu schüchtern, um sich selbst ein Mädel zu angeln.


  »Bringt sie in die Messe«, sagte er. »Ich will mit ihr reden.«


  Christjan, der wohl begierig war, seine Prügelei wiedergutzumachen, wollte sie am Arm packen, als sie blitzschnell zurückwich, ein gefährlich aussehendes Messer aus den Kleidern zog und es ihm fuchtelnd unter die Nase hielt.


  »Keiner rührt mich an«, schrie sie. »Und du schon gar nicht, Jungchen!«


  Christjan trat erschrocken zurück. Elsje blickte sich angriffslustig um, ob ein anderer es wagen würde, Hand an sie zu legen.


  »Was haben wir denn da für ’ne kleine Teufelin?«, lachte der Koch. »Und rothaarig ist sie auch noch.«


  »Niemand wird dir etwas tun, Elsje«, versuchte Jan, sie zu beruhigen. »Hier an Bord trägt niemand eine Waffe. Auch du nicht.«


  »Eine Frau muss sich verteidigen können«, zischte sie und ließ ihren Blick über die Mannschaft wandern. »Besonders bei einem wie dem da.« Sie zeigte mit dem Messer auf Christjan. »Denkt, er kann mit mir machen, was er will.«


  »Die Männer werden dir nichts tun. Also sei ein gutes Mädel und gib dem Bootsmann das Messer. Du bekommst es auch bestimmt wieder.«


  Sie kaute auf der Unterlippe und sah ihn unschlüssig an. Doch sein ruhiger Ton hatte Wirkung. »Wer ist der Bootsmann?«


  »Der lange Kerl da mit den gelben Haaren.«


  Sie holte tief Luft und reichte Erikson das Messer, der es in den Gürtel steckte.


  »Wir sprechen uns später, Jelle«, sagte Jan zu dem jungen Matrosen. Und zu Christjan gewandt: »Mit dir rede ich auch noch ein Wörtchen. Aber zuerst ist unser neuer Gast an der Reihe. Ab in die Messe mit ihr.«


  Erikson fasste Elsje am Arm und bugsierte sie in die Achterkajüte. Jan und Köppers folgten. Ole Penning war aus seiner winzigen Werkstatt aufgetaucht, wo er an einem Segel genäht hatte. Auch der gute Doctor ließ es sich nicht nehmen, an dem Verhör teilzunehmen. Die Männer setzten sich, zumal die Deckenhöhe für Lars und Jan ohnehin nicht ganz ausreichend war. Das Mädchen dagegen stand jetzt doch etwas ängstlich vor ihnen und wagte nichts zu sagen. Ganz allein in Gegenwart der versammelten Schiffsoffiziere, hatte ihr Mut sie verlassen.


  »Nun, Elsje«, sagte Jan. »Was verschafft uns die Ehre deiner Gegenwart an Bord?«


  Sie rang verlegen die Hände vor dem Leib. »Der Jelle hat gesagt, er will mich heiraten.«


  »Eine Hure?«, fragte Ole. »Das kannst du uns nicht erzählen.«


  Da funkelte es in Elsjes Augen. »Eine Hure mag ich sein. Aber bin ich etwa weniger wert als andere Weiber? Etwa solche, die ihre Beine für ungeliebte Ehemänner breit machen?«


  »Beruhige dich, Elsje«, sagte Jan. »Wie lange kennst du ihn denn schon, den Jelle?«


  »Nicht lange, Herr.«


  »Ich wette, du hast ihn erst in der Nacht vor unserer Abfahrt getroffen«, grollte Köppers. »Oder etwa nicht?«


  »Es war Liebe auf den ersten Blick.«


  Darüber lachten die Männer.


  »Der Jelle hat doch gar kein Geld, um sich eine Frau zu nehmen«, sagte Jan, nachdem sich die Heiterkeit gelegt hatte. »Der käme auch gar nicht auf den Gedanken. Wir werden uns viel besser verstehen, wenn du uns die Wahrheit sagst, Elsje. In Wirklichkeit warst du es doch, die ihn überredet hat, dich an Bord zu schmuggeln, oder etwa nicht?«


  Sie wand sich unter den strengen Blicken der Männer, besonders vor Köppers’ drohender Miene schien sie Angst zu haben. Aber es war am Ende Jans freundlicher Ton, der sie überzeugte, die dumme Ausrede mit der Liebe fallen zu lassen.


  »Ich wusste mir nicht anders zu helfen«, sagte sie zögerlich. »Sie waren hinter mir her.«


  »Wer war hinter dir her?«


  Da schwieg sie wieder und wollte nichts sagen. Aber Köppers drohte, sie würden es schon aus ihr herausprügeln, wenn sie nicht bald das Maul aufmache.


  »Die Stadtmiliz«, hauchte sie schließlich.


  »Was hast du denn ausgefressen?«


  »War nicht meine Schuld«, muckte sie auf. »Der Kerl wollte mich umbringen. Ein Scheusal war der, ein Hurenbock, ein verdammter Zuhälter. Der wollte mich in die Gracht werfen und ertränken. Ich hab mich nur verteidigt.«


  Köppers hob die Brauen. »Du hast einen Mann umgebracht?«


  »Er hat mich gewürgt. Da hab ich mit dem Messer zugestoßen und bin weggelaufen. Ob er tot ist, weiß ich nicht. Aber die Miliz hat überall nach mir gesucht.«


  Nach diesem Geständnis herrschte einen Augenblick lang Stille, während die Männer verdauten, was sie gehört hatten. Vielleicht lügt sie, dachte Jan. Andererseits wusste auch er, wie gefährlich das Leben einer Hafenhure war. Auch in Bremen war es nicht selten, dass man frühmorgens eine Frauenleiche aus der Weser fischte. Diese Elsje Smit wusste sich wenigstens zu verteidigen. Er war geneigt, ihr zu glauben.


  »Und da hast du gemeint, auf einem Schiff wärst du in Sicherheit.«


  »Ihr fahrt doch nach Westindien, Herr Kapitein. Der Jelle sagt, da kann man reich werden.«


  »So, sagt er das?« Jan musste schmunzeln. Er wandte sich an die anderen Männer. »Und was sollen wir jetzt mit ihr machen? Ich habe keinesfalls vor, umzukehren.«


  »Aber ein Weib an Bord, das bringt Unglück, Käptn«, murrte Ole. »Am besten sollte man sie über Bord werfen.«


  Natürlich wussten alle, dass er das nicht so meinte. Nur Elsje wusste es nicht und erschrak zutiefst bei diesen Worten. Sie warf sich vor Jan auf die Knie.


  »Bitte nicht, Herr Kapitein! Ihr werdet mir doch nichts antun«, jammerte sie. Ihre Augen waren plötzlich voller Tränen. »Ich tu auch alles, was Ihr wollt, bin zu jedem Dienst bereit.« Sie ließ ihre Decke von den Schultern fallen, als wollte sie es auf der Stelle den Herren beweisen.


  »Keine Angst«, sagte Jan. »Wir werden dich nicht über Bord werfen. Aber dem Koch wirst du zur Hand gehen, hast du gehört?« Sie nickte eilfertig und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. »Und in Lissabon werden wir dich an Land setzen«, fügte er hinzu.


  »Ist das in Westindien, Herr?«


  »Nein, das ist in Portugal.«


  »Portugal? Aber was soll ich denn dort?« Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Der Jelle hat mir Westindien versprochen.«


  »In Lissabon kannst du deinem Gewerbe genauso gut nachgehen wie in Amsterdam. Und es ist sogar ein bisschen wärmer dort.«


  »Wenn Ihr meint, Herr.« Sie schien nicht überzeugt.


  »Und noch eins.« Jan beugte sich vor. »Hier an Bord lässt du die Männer in Ruhe, hast du gehört?« Er grinste sie schalkhaft an. »Sonst werfen wir dich doch noch über Bord.«


  Sie legte sich hastig die Decke wieder um die Schultern und nahm eine würdevollere Haltung ein. »Ist doch umgekehrt, Kapitein«, sagte sie und zog einen Schmollmund. »Es sind doch die Kerle, die mich nicht in Ruhe lassen.«


  »Das will ich dir gerne glauben. Aber wenn ich einen von denen mit dir erwische, dann hab ich nicht mehr so viel Geduld mit dir. Dann geht’s euch beiden schlecht. Und jetzt raus mit dir!«


  Dem Christjan Luttmann drohte Jan später zwanzig Stockhiebe an, sollte er sich noch einmal prügeln. Und Jelle Appelhoff wurde eine Woche lang angekettet zu Wasser und Brot verdonnert. Schließlich musste die Disziplin an Bord gewahrt bleiben. Lars Erikson hatte ein wachsames Auge auf Elsje Smit, wann immer sie sich an Deck zeigte. Der Rest der Mannschaft ging ihr vorsichtshalber aus dem Weg, um nicht den Zorn des Bootsmanns herauszufordern, denn alle wussten, dass der Jelle mit einem blauen Auge davongekommen war.


  


  Sklavenkauf


  
    
  


  Die Reise der Sophie über die Biskaya, am Cabo Finisterre an der Nordwestspitze Spaniens vorbei und weiter nach Süden bis nach Lissabon verlief ohne besondere Zwischenfälle. Jan und Köppers beschäftigten sich täglich zur Mittagszeit mit dem Astrolab, um den Winkel zwischen Horizont und Sonne zum Zeitpunkt ihres höchsten Standes zu messen und so den Breitengrad der Schiffsposition zu bestimmen. So konnten sie selbst weit draußen auf hoher See ihren Fortschritt entlang der Küste bestätigen, eine Übung, die ihnen später bei der Überquerung des Atlantiks nützlich sein würde.


  Während der letzten beiden Reisetage hatte sich der Himmel allerdings zugezogen, sodass der Gebrauch des Astrolabs unmöglich war. Dennoch war es keine Schwierigkeit, die weite Mündung des Tejo zu finden, wo ein Lotse an Bord kam, um sie zu ihrem Ankerplatz zu führen, direkt vor der schönen Kulisse Lissabons. Dass sie nicht unter englischer oder holländischer, sondern hanseatischer Flagge segelten, beruhigte das Misstrauen der Zöllner und Hafenbeamten. Und da Jan nicht vorhatte, Waren in Lissabon zu landen, waren die Inspektionen schnell beendet.


  »Nun trennen sich unsere Wege, Elsje«, sagte Jan zu der jungen Hure, nachdem er sie in die Messe hatte kommen lassen. »Wir werden dich hier an Land setzen, und nun musst du sehen, wie du zurechtkommst. Wir können dich nicht weiter mitnehmen. Aber Lissabon ist eine große, reiche Stadt. Es sollte dir nicht schwerfallen, deinen Weg zu machen.«


  Sie hockte vor ihm auf einer der Bänke und ließ missmutig die Schultern hängen. »Is recht, Kapitein. War ja so abgemacht.«


  Jan hatte den Eindruck, dass sie gern noch etwas gesagt hätte, denn sie machte kurz den Mund auf, verschloss ihn aber gleich wieder. Danach starrte sie nur trotzig ergeben auf ihre Fußspitzen. Fast kam es Jan vor, als würde er etwas Unrechtes tun, sie so einfach wegzuschicken. Besonders, als sie sich mit dem Handrücken auch noch über die feucht gewordenen Augen wischte. Doch was zum Teufel konnte er dafür, dass das Mädel sich an Bord geschlichen hatte? Er war doch nicht hier, um Huren nach Hispaniola zu transportieren. Außerdem würde es ihr dort bestimmt nicht besser ergehen.


  »Hör zu, hier ist noch etwas Geld für dich.« Er drückte ihr einen kleinen Beutel mit Münzen in die Hand. »Das sind spanische Silberreale. Das dürfte für Unterkunft und Essen reichen, zumindest für einige Wochen.«


  »Bedankt, Kapitein«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. »Und mein Messer? Ihr habt es mir versprochen.«


  »Richtig. Aber ich hab’s mir anders überlegt. Nicht, dass du wieder in solchen Schlamassel gerätst wie in Amsterdam. Versuche, ein ordentliches Leben zu führen. Vielleicht findest du eine Anstellung als Dienstmagd.«


  Sie sah ihn zweifelnd an. Aber dann nickte sie, wischte sich eine Träne von der Wange und stand auf. »Wie komm ich an Land?«


  »Erikson wird dir ein Boot rufen.«


  Ohne ein weiteres Wort packte sie ihr Bündel und verließ die Kajüte. Lars Erikson wartete schon auf sie. Er beugte sich über die Bordwand und winkte mit gellendem Pfiff eines der Mietboote heran, die die Schiffe auf der Reede bedienten. Die Matrosen unterbrachen ihre Arbeit und beobachteten stumm, wie der kräftige Geerke Buhr ihr über die Reling und ins Boot half. Erikson warf den Bootmännern ein Silberstück zu. Dann blickten die Männer Elsje nach, wie man sie zu den Kais hinüberruderte. Sie saß hinten im Boot und sah sich nur ein einziges Mal um. Alle blieben stumm und dachten sich ihren Teil. In den letzten Tagen der Reise hatten die Männer sich an sie gewöhnt, an ihre fröhliche Art und freche Klappe. Elsje hatte ihnen ihr Essen ausgeteilt, und irgendwie hatte es deshalb besser geschmeckt als sonst. Sie spürten, dass das Mädel ihnen fehlen würde. Besonders Jelle machte ein betrübtes Gesicht.


  »Na, Jelle«, grinste Lübben, der Koch, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Da hast du dir was entgehen lassen. Hättest die Deern man doch lieber heiraten sollen.«


  Auf Jans Frage hin bestätigte Doctor Emanuel, dass es kein Problem sei, Sklaven in Lissabon zu erwerben, wo sie oft als Arbeiter oder Hausdiener eingesetzt wurden. Also machte man sich an die Arbeit, mit Holzplanken eine notdürftige Unterkunft unter Deck einzurichten. Es würde eng werden, aber Erikson ließ einen Teil der Ladung neu verstauen, um Platz zu schaffen, und unter Ole Pennings Leitung entstand so etwas wie ein Pferch. Löcher für Ringschrauben wurden gebohrt, und Hendriks öffnete eine Kiste mit Ketten und Fußeisen, die er mitgebracht hatte. Er schien sich auszukennen.


  Jan wollte mit der ganzen Sache so wenig wie möglich zu tun haben. Er ließ sich zwar mit Köppers, Hendriks und dem Doctor an Land rudern, aber auf den Kais trennten sich ihre Wege. Während die anderen mithilfe des Portugiesen auf Sklavenkauf gingen, besah sich Jan zunächst die unzähligen Kontore, Warenlager und Schiffswerften, die einander am Flussufer abwechselten. Dann wanderte er durch die hügelige Hauptstadt Portugals mit ihren zahlreichen Kirchen und prächtigen Häusern. Die Sonne hatte sich wieder gezeigt, und die Stadt leuchtete im strahlenden Licht des Südens.


  In den Straßen der Wohlhabenden waren die Fassaden mit bemalten Keramikfliesen, den azulejos, bedeckt, ein Erbe der Mauren, die hier einst geherrscht hatten. Manche stellten nur Muster dar, andere ganze Bildmotive in zarten Blautönen gemalt. Dies waren nicht nur die Häuser von Adeligen, sondern auch die erfolgreicher Seefahrer und Entdecker, wagemutiger Militärs oder Handelsherren, die besonders im indischen Goa oder im chinesischen Macao ihr Vermögen gemacht hatten, einige auch in Brasilien mit dem berühmten Brasilholz, aus dem der begehrte rote Farbstoff zur Einfärbung von Stoffen gewonnen wurde.


  Auf den Märkten gab es eine Menge Kostbares zu erstehen. Porzellan und Seide aus China, Gewürze aus Indien, Kaffee aus Arabien, Zucker aus Brasilien, Tabak und Indigo aus Westindien, Silberschmuck aus Peru. Der Anblick und zum Teil auch die Gerüche dieser fremden Waren befeuerten Jans Fantasie. Es war, als stünde er hier am Tor zu dieser weiten, ihm noch unbekannten Welt, aber die auch er nun bald kennenlernen und sich zu seiner eigenen machen würde. Bremen mit seinen dunklen, muffigen Gässchen erschien ihm auf einmal kleinbürgerlich und beengt.


  Er kletterte zum Castelo de São Jorge hinauf, um von dort die wundervolle Aussicht über die Stadt mit ihren unzähligen Kirchtürmen und roten Dächern zu genießen und über den breiten Fluss zu blicken, der von Fähren, Fischerbooten, spanischen Galeonen und großen Ostindienfahrern nur so wimmelte. Lissabon, die Hauptstadt eines noch jungen Kolonialreichs, beeindruckte ihn. Wie erst musste Madrid sein, die Stadt, die die halbe Welt beherrschte?


  Auf dem Rückweg bummelte er noch einmal durch Arkaden und Markthallen und erstand ein samtenes Wams für sich selbst und einen neuen Hut mit Federbusch, da er den alten bei seiner Flucht aus Bremen in der Weser verloren hatte. Bei einem anderen Stand kaufte er ein paar Fässchen Wein aus Porto, und für Köppers und Erikson, die beide ein Pfeifchen nicht verachteten, einige Rollen gedrehten Tabaks von guter Qualität. Der Händler versprach, Wein und Tabak aufs Schiff zu liefern. Zurück an Bord, berichteten Köppers und Hendriks, dass sie zehn Sklaven erworben hatten. Am nächsten Morgen würden sie diese bezahlen und abholen.


  »Ihr macht ein Gesicht wie drei Tage Regen, Capitán«, sagte Doctor Emanuel. »Was behagt Euch nicht?«


  »Wenn ich ehrlich bin, ist es die Sache mit den Afrikanern. Das liegt mir unangenehm im Magen.«


  »Weil es eng wird auf der Sophie?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Nein, es ist der Gedanke, Menschen, auch wenn es Wilde sind, wie Tiere in Ketten zu halten…« Er sah den Portugiesen an. »Versteht Ihr? Leider bestand mein Kaufherr darauf. Angeblich könnten wir nur auf diese Weise Santo Domingo unbehelligt anlaufen.«


  Doctor Emanuel lächelte nachsichtig. »Für Euch ist dies vielleicht ungewohnt, aber überall in der Neuen Welt werden Arbeitskräfte gebraucht. Die wenigen weißen Aussiedler reichen nicht aus. Der Handel mit Sklaven ist deshalb zum Normalsten der Welt geworden. Viele holländische Kapitäne transportieren Afrikaner über den Atlantik. Und die Engländer leeren sogar die Gefängnisse aus, um ihr Lumpenpack nach Virginia zu verfrachten. Auch die müssen Sklavenarbeit leisten, wenn auch nur auf Zeit. Habt also keine Skrupel, Capitán.«


  Am nächsten Morgen zählte Jan dem Steuermann das nötige Geld in holländischen und spanischen Golddukaten ab. Dann ließen sie das Beiboot zu Wasser, um die Sklaven zu holen. Ein trauriger Anblick war es, als diese schließlich an Bord kamen. Sieben Männer und drei Frauen, die meisten in schmutzige Lumpen gehüllt, alle mit Eisen an den Füßen. Die Mannschaft der Sophie, Jan inbegriffen, hatte noch nie Afrikaner gesehen, und starrte die Neuankömmlinge unverhohlen an. Einer von ihnen, ein großer, kräftiger Kerl, war schwarz wie Kohle, die anderen etwas heller in der Hautfarbe. Vielleicht stammten sie aus unterschiedlichen Gegenden. Zwei hatten Narben auf den Wangen, rituelle Zeichen, erklärte Doctor Emanuel, obwohl er nicht wusste, was es zu bedeuten hatte. Und eine der Frauen, ein junges Weib, war hochschwanger.


  »Warum die da?«, fragte Jan. »Wer will die uns abkaufen? Mit einem Säugling an der Brust wird sie kaum arbeiten können.«


  Doctor Emanuel lächelte. »Wohl wahr. Aber habt Ihr gesehen, was für ein hübsches Ding das ist? Keine Sorge, die wird einen guten Preis erzielen. Schließlich sind nicht alle nur zum Arbeiten bestimmt.«


  Jan starrte ungläubig, zuerst auf den Portugiesen, dann auf das schwangere Mädchen. Sie war wirklich hübsch für eine Wilde. Ein schlanker Leib, zarte Glieder, große, dunkle Augen. Aber was er da gehört hatte, verstieß gegen alles in seiner strengen calvinistischen Erziehung. Sollte dieses Geschöpf wirklich nur als Hure zur Ergötzung irgendeines Landbesitzers dienen?


  »Nun schaut nicht so schockiert«, lachte Doctor Emanuel. »In den Kolonien mangelt es schließlich an Frauen.«


  »Aber das ist…« Jan rang nach Worten.


  »Eine Sünde, meint Ihr? Das Schlimme an Euch Protestanten, Ihr seht hinter allem den Teufel. Was für ein freudloses Leben Ihr doch führt.«


  Jan wollte ihm eine scharfe Antwort geben, aber dann machte er den Mund zu und beschloss, sich über nichts mehr zu wundern.


  Die Schwarzen wurden unter Deck gebracht und in ihrem Pferch angekettet. Darin war zu wenig Platz, als dass sie alle gleichzeitig liegen könnten. Zum Schlafen würden sie sich also abwechseln müssen. Jan starrte in die stumpfen Gesichter, obwohl die meisten seinen Blick vermieden. Es heißt, diese Wilden hätten keine Seele, dachte er. Aber war das überhaupt wahr?


  Einige Stunden später, am Nachmittag, kam Köppers zu Jan, der gerade zum Sklavenkauf einen Eintrag ins Logbuch machte. »Bald setzt die Ebbe ein, Käptn. Wir haben noch mal Wasser an Bord genommen und könnten jetzt auslaufen.«


  Jan richtete sich vom Kartentisch auf und grinste. »Dann geht’s jetzt endgültig los, was, Hein?«


  »Sieht so aus.«


  »Und die Schwarzen unter Deck? Ist da alles in Ordnung?«


  Köppers nickte verlegen. »Ein bisschen unheimlich sind sie mir schon. Starren einen nur an mit ihren großen Augen.«


  »Mir geht’s ähnlich«, sagte Jan und verließ die Kajüte. »Also, Hein, dann lass den Anker lichten.«


  Während die Matrosen die Trosse um das Ankerspill wanden, blickte Jan noch einmal zur Stadt und den nahen Kais hinüber. Aber war da nicht was? Er blickte genauer hin. Tatsächlich!


  »Hein!«, rief er. »Sie sollen noch warten mit dem Anker.«


  »Was ist denn los?«


  Jan deutete auf ein Ruderboot, das sich näherte. Köppers unterbrach die Vorbereitungen zum Ankerlichten und trat zu Jan an die Reling. Das Boot hatte die Sophie inzwischen erreicht. Die Rudermänner hielten es mit Bootshaken am Schiffsrumpf fest. Und hinten im Boot saß Elsje. Sie sah schrecklich zugerichtet aus. Beide Augen zugeschwollen, die Lippe aufgeplatzt, Blut rann ihr aus einer Kopfwunde. Und einen Arm hielt sie gegen die Rippen gepresst. Sie schien auch ihr Bündel verloren zu haben.


  »Mein Gott!«, rief Jan. »Was ist geschehen?«


  »Diese Stadt mag mich nicht«, rief sie herauf und machte ein so jämmerliches Gesicht, dass Jan sofort Geerke und Piet, die ebenfalls über die Bordwand lugten, anwies, das Mädel aus dem Boot zu holen. Elsje stöhnte dabei und schrie einmal auf, als die beiden Männer sie etwas ungeschickt über die Reling hoben. Dann stand sie an Deck und starrte Jan aus blutunterlaufenen Augen an.


  »Ihr hättet mir das Messer lassen sollen, Kapitein.«


  »Wenigstens lebst du noch. Und was ist mit deinem Geld?«


  »Geklaut.«


  Doctor Emanuel beugte sich über sie und betrachtete ihr übel zugerichtetes Gesicht. »Sieht schlimmer aus, als es ist«, bemerkte er trocken. »Ich wette, die Stadthuren hatten was gegen Konkurrenz aus den Niederlanden. Ist es nicht so?«


  Elsje nickte finster.


  »Wir können sie nicht hierlassen«, meinte Köppers.


  »Nein, können wir wohl nicht«, bestätigte Jan.


  Kaum hatte er das gesagt, hellte sich Elsjes Miene trotz ihrer Verwundungen auf. »Ich will mich auch nützlich machen«, sagte sie. »Werde niemandem zur Last fallen, Kapitein. Ich schwöre es beim Haupte meiner Mutter.«


  »Also gut«, sagte Jan. »Du wirst dich um die Schwarzen unter Deck kümmern. Ich will, dass sie gut genährt und gesund in Hispaniola ankommen.«


  »Aye, Kapitein«, grinste sie. »Ich will sie mästen, als wären es meine eigenen Kinder.«


  Die Männer an Deck stießen sich gegenseitig in die Rippen und feixten einander zu.


  »Gibt nix zu gaffen, ihr faulen Hunde!«, brüllte Köppers. »Und holt endlich den verdammten Anker hoch!«


  Sie ließen es sich nicht zweimal sagen. Vier Mann steckten die langen Hölzer ins Spill und stemmten sich dagegen, während Klaas van Hove auf der Fiedel den Takt dazu spielte und der kleine Fiete tanzte. Die anderen kletterten die Wanten hoch, um das Segelsetzen vorzubereiten. Köppers selbst stellte sich an die Pinne.


  Während die Seeleute das Spill drehten und Meter um Meter die Ankertrosse einholten, stand Bootsmann Ole Penning etwas abseits und machte ein kummervolles Gesicht. Jan ging zu ihm hinüber.


  »Was ist los, Ole?«


  »Nichts für ungut, Käptn. Aber ’n Weib an Bord. Dat bringt Unglück.«


  Jan deutete auf die Decksplanken unter seinen Füßen. »Und da unten sind noch drei Weiber. Da macht das Elsje den Kohl auch nicht mehr fett.«


  Ole nickte bekümmert. »Eben. Bringt Unglück.«


  Jan schlug ihm auf die Schulter. »Ach was, nun hör mal auf mit den düsteren Gedanken.«


  »Wollt’s nur gesagt haben, Käptn.«


  Als endlich der Anker aus dem Seegrund brach, begann das Schiff, nach achtern abzufallen und dem Wind die Breitseite zuzuwenden. Schon fielen auf Köppers Befehl die Toppsegel herab. Der Wind stieß hinein, Brassen und Schoten wurden dichtgeholt, und die Sophie nahm langsam Fahrt auf. Mehr Tuch wurde gesetzt, die Masten knarrten, als das Schiff nach Backbord krängte und Köppers die Sophie vorsichtig zwischen den anderen Schiffen hindurch von der Reede lenkte.


  Bald schon gurgelte es aufgeregt im Kielwasser, die Männer zurrten den Anker am Bug fest und blickten nach getaner Arbeit zurück auf die Stadt, die langsam kleiner wurde. Möwen verfolgten die Sophie noch eine Weile, dann gaben sie auf. Die Reise über die Weiten des Ozeans hatte begonnen.
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    Was hat es wohl mit dieser Karte auf sich?
  


  Mit etwas Glück können Sie den nächsten Teil der Geschichte

  gewinnen– jetzt hier klicken: www.droemer-knaur.de/ulf-schiewe-gewinnspiel.


  


  Weitere Informationen um Gold des Südens und die Karibik

  im 17. Jahrhundert finden sich unter www.ulfschiewe.de.
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  Gold des Südens 1


  Die Flucht


  978-3-426-43478-9


  Erscheinungstermin 02.03.2015


  Jetzt kaufen!


  


  Karibik 1635: In den spanischen Kolonien hat der Schwarzhandel überhandgenommen. Der neue Gouverneur von Hispaniola schwört, jeden Schmuggler, den er erwischt, eigenhändig aufzuhängen. Die schöne Doña Maria zittert um ihren Gemahl, einem reichen Pflanzer und heimlichen Drahtzieher des verbotenen Handels. Im fernen Bremen hat der junge Handelsherr Jan van Hagen nur die Wahl zwischen Schuldturm und Flucht in die Neue Welt, um als Schmuggler das verlorene Familienvermögen wieder herzustellen. Noch in der Nacht entkommt er den Schergen und nimmt Kurs auf Westindien. Seine Suche nach dem Gold des Südens hat begonnen.


  


  »Die Flucht« ist der erste Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Der Wind der Freiheit


  978-3-426-43479-6


  Erscheinungstermin 13.03.2015


  Jetzt kaufen!


  


  Jan findet einen Gönner in dem holländischen Kaufmann van Doorn, dessen Sohn in der Karibik verschollen ist. Jan soll nach ihm suchen. Für ihn und seine Mannschaft beginnt die gefahrvolle Reise in eine unbekannte Welt. Unterwegs entdecken sie eine Hure an Bord, die sich heimlich aufs Schiff geschlichen hat. Und während auf Hispaniola die Zuckerrohrernte in vollem Gang ist, versteckt Doña Maria einen entlaufenen Sklaven vor seinen Verfolgern.


  


  »Der Wind der Freiheit« ist der zweite Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Die Bucht der Schmuggler


  978-3-426-43480-2


  Erscheinungstermin 17.03.2015


  Jetzt kaufen!


  


  Jans Mannschaft hat zu kämpfen. Mann über Bord im stürmischen Atlantik, eine Entbindung auf See und in der Karibik treffen sie auf kriegerische Indios. Auf Hispaniola verfolgt der Gouverneur jede Spur, um den Schmugglern das Handwerk zu legen. Trotzdem trifft Doña Marias Gemahl Vorbereitungen, um wie jedes Jahr seinen kostbaren Zucker an die fremden Kapitäne zu verkaufen.


  


  »Die Bucht der Schmuggler« ist der dritte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Die dunkle Festung


  978-3-426-43481-9


  Erscheinungstermin 20.03.2015


  Jetzt kaufen!


  


  Beschlagnahmung des Schiffs und Festungshaft für Jan van Hagen. Doch von unerwarteter Seite kommt Hilfe. Auf einem tropischen Fest begegnet er Doña Maria und ihrem Gemahl. Er verliebt sich in die schöne Spanierin. Während des Fests finden geheime Absprachen statt, um den Gouverneur und seine Soldaten zu täuschen. Niemand ahnt, dass es zur Tragödie kommt, als Jan zur Bucht der Schmuggler segelt.


  


  »Die dunkle Festung« ist der vierte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Die Insel der Piraten


  978-3-426-43482-6


  Erscheinungstermin 24.03.2015


  Jetzt kaufen!


  


  Jan van Hagen entdeckt, dass der Sohn seines holländischen Gönners vom Gouverneur in Knechtschaft gehalten wird. Auch Doña Maria muss sich gegen dessen Zugriff wehren und läuft Gefahr, alles im Leben zu verlieren. Wie wird Jan sich entscheiden? Soll er die Heimreise antreten oder beiden helfen und dabei die schmale Linie vom Schmuggler zum Freibeuter überschreiten?


  


  »Die Insel der Piraten« ist der fünfte Teil des großartigen fünfteiligen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.
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  Alle Teile des Serials in einem Band


  978-3-426-42838-2


  Erscheinungstermin 02.04.2015


  Jetzt kaufen!


  


  Karibik 1635: In den spanischen Kolonien hat der Schwarzhandel überhandgenommen. Der neue Gouverneur von Hispaniola schwört, jeden Schmuggler, den er erwischt, eigenhändig aufzuhängen. Die schöne Doña Maria zittert um ihren Gemahl, einem reichen Pflanzer und heimlichen Drahtzieher des verbotenen Handels. Im fernen Bremen hat der junge Handelsherr Jan van Hagen nur die Wahl zwischen Schuldturm und Flucht in die Neue Welt, um als Schmuggler das verlorene Familienvermögen wieder herzustellen. Noch in der Nacht entkommt er den Schergen und nimmt Kurs auf Westindien. Seine Suche nach dem Gold des Südens hat begonnen.


  


  Diese Gesamtausgabe beinhaltet alle fünf Teile des großartigen historischen eBook-Serials »Gold des Südens«.


  


  Von Ulf Schiewe sind außerdem bereits folgende Titel bei Knaur eBook erschienen: »Die Comtessa«, »Der Bastard von Tolosa«, »Die Hure Babylon«, »Das Schwert des Normannen« und »Die Rache des Normannen«.


  


  


  Alle Teile von »Gold des Südens« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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